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Der steinerne Templer

Ein ungutes Gefühl? Spannung, die die Nerven zum vibrieren bringt? Ein sechster Sinn, der vor einer Gefahr warnt? Das alles waren Signale, die ich empfing, während ich über die Dächer von Paris schaute, die sich als terrakottafarbenes Meer unter dem Jet ausbreiteten. Der Mann, den ich treffen wollte, hieß Maurice Vidal. Er wollte mich am Airport treffen. Gesehen hatte ich ihn noch nie, aber er wusste, wie ich aussah. Natürlich gab es einen Grund für dieses Treffen. Es ging um die Templer, hatte er mir gesagt und dann einen Satz hinzugefügt, der auf der Stelle mein Interesse geweckt hatte. »Sie kennen doch einen gewissen Hector de Valois?«, hatte er noch gefragt…


»Ja, den kenne ich.« Meine Stimme war ruhig geblieben, obwohl ich innerlich vibrierte. »Um was geht es denn?«

»Nicht am Telefon. Kommen Sie nach Paris.«

Das war ein Vorschlag, über den ich nicht lange nachdenken konnte. Ich musste die Antwort so schnell wie möglich geben, und da hörte ich auf meine innere Stimme und stimmte zu. Ich wollte ihm noch weitere Fragen stellen, aber Vidal hatte bereits aufgelegt.

Ich war mit meinen Gedanken allein gewesen, hatte mich wie in einer Zwickmühle gefühlt und den Umstand verflucht, dass ich so wenige Informationen besaß. Deshalb konnte ich nur hoffen, dass sich Vidal ein zweites Mal meldete, und das tat er tatsächlich.

Es war zwei Stunden vor Mitternacht, als er mich wieder anrief.

Ich hatte mich ja inzwischen entschieden. Und so hatten wir den Treffpunkt auf dem Charles-de-Gaulle-Airport ausgemacht, dem der Flieger jetzt entgegenschwebte.

Meine Spannung war nicht gewichen.

Meine Gedanken drehten sich immer noch um den erwähnten Namen.

Hector de Valois.

Er war ein Vorgänger von mir gewesen, der Besitzer des Kreuzes, das jetzt vor meiner Brust hing. Ein Templer, der ich selbst einmal gewesen war. Erst sehr viel später war ich als John Sinclair wiedergeboren worden.

Ein aufrechter Mann, dessen silbernes Skelett in der Kathedrale der Angst gelegen hatte. Jetzt gab es das Skelett nicht mehr, doch die Erinnerungen an meinen Vorfahren waren weiterhin wach.

Und der Anruf hatte mich regelrecht aufgerüttelt. Deshalb auch meine Anspannung, die noch stärker wurde, als das Fahrwerk der Maschine die Landebahn berührte, es einige Male ruckelte und das Flugzeug danach sanft schaukelnd über das Rollfeld rollte und schließlich an einem Ausläufer andockte.

Ich hörte neben mir ein Schnaufen. Der dicke Mann grinste mich an, als ich den Kopf drehte. Er schwitzte und meinte: »Mal wieder einen Flug überstanden.«

»Sicher. Warum nicht?«

»Ich werde meine Flugangst einfach nicht los. Aber leider muss ich fliegen, beruflich, meine ich, und das ist das Problem. Aber jetzt ist alles okay.«

»Wie schön für Sie.«

»Bis zum nächsten Mal.« Er schnallte sich los, weil die Maschine mittlerweile stand. Es gab keine Hektik beim Verlassen des Flugzeugs.

Die Passagiere warteten ab, bis der Ausgang freigegeben war, und ich gehörte zu den letzten Menschen, die das Flugzeug verließen. Zuvor hatte mir der Pilot meine Beretta zurückgegeben.

Jetzt war ich auf Maurice Vidal gespannt.

Ich kannte nur seinen Namen. Was er beruflich machte und wie er aussah, wusste ich nicht. Er würde mich erkennen, und ich hoffte, dass dieser Besuch in der französischen Hauptstadt kein Schlag ins Wasser war.

Betrieb auf einem Flughafen war ich gewohnt. Auch hier erlebte ich das Gewusel. Vor dem Gepäckband stehend umschwirrte mich ein Wirrwarr aus Sprachen.

Lange brauchte ich auf meine Reisetasche nicht zu warten. Sie rollte heran, ich packte sie und drehte mich dem Ausgang zu, wo der Franzose auf mich warten würde.

Mein Herz klopfte schon schneller, als ich einen Blick über die versammelten Menschen warf, die hier auf Freunde und Bekannte warteten. Ich schaute mich zwar um, aber es war niemand zu sehen, der die Ankommenden musterte.

Vielleicht machte ich mir auch falsche Vorstellungen von ihm, wer konnte das schon wissen. Dass er ein Kollege von mir war, daran glaubte ich nicht. Ich hatte mir bisher auch keine weiteren Gedanken darüber gemacht, wer er war. Aber er kannte Hector de Valois und er kannte mich, was nicht so natürlich war.

Ich schlenderte mit meiner Reisetasche einige Meter weiter, wo es etwas ruhiger war. Aufmerksame Polizisten patrouillierten durch die Halle. Es tat gut, das zu sehen. Es gab mir ein gewisses Gefühl der Sicherheit.

Und dann war er plötzlich da.

Ich hatte ihn nicht zuvor gesehen. Es mochte auch sein, dass ein Mensch wie er nicht großartig auffiel, denn im Gegensatz zu mir war er recht klein. Er war nicht alt und auch nicht jung, aber er hatte bereits einige Haare verloren. Man konnte bei ihm von einer hohen Stirn sprechen, die zu einem runden Gesicht gehörte mit flinken braunen Augen und einem breiten Mund, bei dem die Lippen kaum auffielen.

Bekleidet war er mit einem braunen Cordanzug und einem hellblauen Hemd.

»Monsieur Sinclair, wenn ich mich nicht irre.«

»Sie irren nicht.«

»Ich bin Maurice Vidal.« Er reichte mit seiner Hand, die recht breit war und schon an eine Pranke erinnerte.

»Wie schön.«

Er lachte. »Das wird sich noch herausstellen.«

»Dann hoffe ich nur, dass ich den Flug nicht umsonst hinter mich gebracht habe.«

»Hört sich an, als hätten Sie Flugangst.«

»Nein, das nicht. Aber ich mache in Lohdon nicht eben Urlaub.«

Er nickte mir verhalten zu. »Das weiß ich, Monsieur Sinclair. Das weiß ich sehr gut.«

»Dann wissen Sie einiges über mich?«

Er winkte ab. »Es hält sich in Grenzen, glauben Sie mir.«

»Gut, dann können wir ja zur Sache kommen.«

Vidal hob seine Arme an. »Nicht so schnell. Ich würde sagen, dass wir uns einen anderen Ort suchen, an dem wir nicht so auf dem Präsentierteller stehen.«

»Auch gut. Und wo sollen wir…«

»Ich habe meinen Wagen in einem Parkhaus stehen. Wir könnten irgendwohin fahren und uns dort in aller Ruhe unterhalten. Ich habe da an ein kleines Bistro gedacht, das mir sehr sympathisch ist.«

»Wie Sie wollen. Sie kennen sich aus.«

»So einigermaßen.«

»Sind Sie nicht aus Paris?«

»Doch. Aber wer kennt diese Riesenstadt schon ganz genau? Die wenigsten Menschen.«

»Ja, wie in London.«

Wir redeten wie auf einer Party. Um die eigentliche Sache drehte sich unsere Konversation nicht, und auch der Name Hector de Valois wurde nicht erwähnt.

Natürlich lag mir die entsprechende Frage auf der Zunge, aber die hielt ich zurück und blieb an der Seite des Franzosen, der mit kleinen, aber schnellen Schritten voranging.

Ich wollte mehr über ihn wissen und erkundigte mich, in welch einer Branche er tätig war.

»Ich bin kein Polizist.«

»Müssen ja nicht alle Menschen sein.«

»Sie sagen es. Ich bin mehr der Grübler und Forscher. Ich bin jemand, der sich für die Vergangenheit interessiert. Wenn Sie verstehen, Monsieur.«

»Klar, das verstehe ich. Das ist alles okay. Und in Ihrer Eigenschaft als Forscher und Historiker haben Sie mit Hector de Valois zu tun gehabt und sind irgendwie auf mich gestoßen.«

»Das schon…«

»Und weiter?«

»Moment.« Er machte es spannend.

Wir traten ins Freie in die herrlich frische Luft eines Herbsttages hinein, dessen Sonne die Umgebung vergoldete. Ich sah die breiten An-und Abfahrten, die Parkhäuser, die Hinweise auf den Bahnhof, die zahlreichen Taxis und auch Maschinen, die starteten oder zur Landung ansetzten.

»Wo steht Ihr Wagen?«

Er deutete auf ein großes Parkhaus in der Nähe. »Preise sind das, kann ich Ihnen sagen, da muss man schon fast Millionär sein.«

»In London ist es kaum anders.«

Wir gingen nebeneinander. Meine Neugierde wuchs mit jedem Meter, den wir zurücklegten, und ich fragte mich immer wieder, was ein Mann wie Maurice Vidal mit Hector de Valois zu tun haben konnte. Mir kam zudem in den Sinn, dass er eventuell zu den Templern gehörte, doch danach erkundigte ich mich nicht bei ihm.

Wir betraten das Parkhaus und mussten vor der Kasse warten. Es gab mehrere davon, aber die Schlangen vor ihnen waren recht lang. Vor uns stand eine Familie aus einem arabischen Land, und da wollte jeder etwas sagen, und so redeten alle durcheinander.

Ich merkte Vidal an, dass er ziemlich nervös geworden war. Seine Augen bewegten sich noch schneller als normal. Mir kam es vor, als würde er nach etwas suchen. Oder nach irgendetwas Ausschau halten.

»Probleme?«, fragte ich.

»Wie kommen Sie darauf?«

Ich hob die Schultern. »Nun ja, Sie machen mir nicht den ruhigsten Eindruck.«

»Das ist wohl wahr.«

»Gibt es einen Grund dafür?«

»Nicht direkt, aber in der heutigen Zeit muss man eben mit allem rechnen.«

»Ja, das muss man.«

Ich war mit seinen Antworten nicht zufrieden. Im Laufe der Jahre hatte ich die Menschen und deren Reaktionen kennengelernt. Wenn ich mir Vidal so anschaute, konnte ich davon ausgehen, dass ihn etwas bedrückte, das durchaus mit unserem Treffen in Zusammenhang stehen konnte. Wenn er nicht reden wollte, dann konnte ich ihn auch nicht dazu zwingen. Irgendwann würde ich die Wahrheit schon erfahren.

Wir konnten endlich zahlen. Weit hatten wir es nicht, wie mir Vidal erklärte. Wir konnten sogar in der unteren Ebene bleiben, und ich ließ ihn vorgehen.

Es war nicht still in der großen Halle. Irgendwie kam sie mir wie eine Gruft vor, die zahlreiche Lücken aufwies, durch die das Tageslicht schimmerte.

Ich blieb dicht hinter dem Franzosen, dessen Nervosität nicht verschwunden war, wie ich meinte, denn er schaute ständig in die Runde, als suchte er nach Verfolgern.

Zudem gelangten wir in einen Bereich der Halle, in dem es ziemlich ruhig und düster war.

Vidal deutete schräg nach vorn. An der Wand stand sein Wagen. Es war ein weißer Peugeot, der nicht mehr zu den neuesten Modellen gehörte.

Er war so geparkt, dass er mit seiner Motorhaube zur Ausfahrt hin stand.

»Wir sind da!«

Die drei Worte hatten sich erleichtert angehört.

»Dann können wir ja.«

»Sicher.« Er fummelte nach dem Autoschlüssel. Er hatte mich bereits mit seinem Misstrauen angesteckt, und so ließ ich meinen Blick auch ständig schweifen.

Dabei machte ich einen Fehler, denn ich schaute in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Zur anderen Seite hin war nicht mehr viel Platz, denn das Ende der Parkhalle befand sich nicht weit von uns entfernt. Es konnten höchstens zehn Meter sein.

Wagen auf Wagen standen nebeneinander, es gab kaum Lücken dazwischen, und ich wunderte mich sehr, als ich die beiden dunklen Gestalten sah, die plötzlich wie aus dem Nichts erschienen waren.

Sie bewegten sich in unsere Richtung. Es musste nichts zu bedeuten haben, denn es gab viele dunkel gekleidete Leute. Aber nicht so viele, die Skimasken über ihre Köpfe gezogen hatten, sodass nur die Augenlöcher frei blieben.

Sie rannten los.

Und nicht nur das.

Plötzlich sah ich die Waffen in ihren Händen, die im ersten Moment wie lange Messer aussahen. Der Begriff Schwert passte wohl am besten, obwohl die Klingen ziemlich schmal waren.

Es waren zwei Männer, und sie hatten es offensichtlich auf Vidal und mich abgesehen…

***

Was in den nächsten Sekunden passiere, lief blitzschnell ab.

Dennoch kam es mir so vor, als würde die Zeit langsamer ablaufen, und ich erkannte, wie schnell man in Lebensgefahr geraten konnte.

»Achtung!«, schrie ich Vidal noch zu, dann musste ich mich um den Angreifer kümmern, der mich aufs Korn genommen hatte.

Er rannte direkt auf mich zu. Er wollte mich irritieren, denn er schwenkte seine Waffe in einer Zickzackbewegung hin und her. Dann setzte er zum Sprung an, wuchtete seine Körper ziemlich hoch in die Luft, um nicht nur zustoßen zu können, sondern auch zuzutreten.

Ich drehte mich rechtzeitig zur Seite.

Mit voller Wucht krachte der Vermummte gegen die Kühlerhaube. Sein Schwert sauste nach unten und krachte aufs Blech.

Ich dachte weniger an mich. Es ging mir mehr um Maurice Vidal, der sich sicher nicht so wehren konnte wie ich. Er war praktisch zwischen zwei Fahrzeugen eingeklemmt und sah den zweiten Angreifer auf sich zukommen.

Er riss die Arme in die Höhe. Doch so konnte er den Schwerthieb nicht abwehren. Ich hörte noch seinen Schrei und sprang den Angreifer von der Seite her an.

Wir prallten wuchtig zusammen. Beide wurden wir nach rechts geschleudert und landeten auf der zerkratzten und wieder freien Motorhaube. Der Vermummte lag unter mir, und wir rutschten dem Kühlergrill entgegen.

Ich dachte an den zweiten Angreifer und daran, dass mein Rücken ungedeckt war. Das musste ich ändern, und deshalb ließ ich den Vermummten los und stieß mich ab.

Die beiden Angreifer hatten es offenbar mehr auf Vidal abgesehen. Der erste Typ suchte nach ihm, aber Vidal war schlau gewesen. Er hatte die Zeitspanne genutzt und war in seinen Wagen gehuscht, wo er sich verkrochen hatte.

Für einen winzigen Moment sah ich sein vor Angst starres Gesicht hinter der Scheibe. Im nächsten Augenblick hörte ich den Motor, und plötzlich schoss der Peugeot aus der Parklücke hervor.

Er hätte auch mich erwischt, doch zum Glück stand ich ihm nicht im Weg. Im Gegensatz zu dem ersten Angreifer, der sich am Türgriff festgehalten hatte und auch jetzt nicht losließ.

Es war sein Fehler. Er wurde mitgeschleift und ließ erst dann los, als Vidal das Lenkrad nach links kurbelte und mit hohem Tempo auf die Ausfahrt zuraste.

Ich stand jetzt allein gegen die beiden Angreifer.

Der erste Vermummte hatte endlich den Türgriff losgelassen. Er rollt über den schmutzigen Boden hinweg und sprang aus der Bewegung heraus auf die Beine.

Der zweite Mann kümmerte sich um mich.

Erneut war ich sein Ziel.

Diesmal machte ich kurzen Prozess. Ich wich rückwärts zur Wand des Parkhauses zurück und holte meine Beretta hervor.

Ein Schuss sollte reichen!

Die Kugel erwischte den Mann in der Brust.

Ich hörte keinen Schrei. Der Typ lief sogar noch weiter auf mich zu, wenn auch nicht so schnell, aber seine Waffe blieb nicht mehr in der gleichen Höhe. Sie senkte sich und die Spitze kratzte über den Beton.

Eine Sekunde später stolperte er über seine eigenen Beine, fiel auf den Bauch und blieb vor meinen Füßen liegen. Ich wusste, dass ich mich nicht mehr um ihn zu kümmern brauchte, und wollte mich dem zweiten Vermummten zuwenden.

Der war nicht mehr da. Die knappe Zeitspanne hatte er zur Flucht genutzt.

Ich glaubte das nicht so ganz und war weiterhin aufmerksam.

Mit noch immer gezogener Waffe durchsuchte ich die nähere Umgebung, die zahlreiche Verstecke bot, wenn man sich zwischen den abgestellten Autos verbarg oder sogar unter eines kroch.

Nichts war mehr von dem Vermummten zu sehen. Nur sein Kumpan lag auf dem schmutzigen Betonboden und bewegte sich nicht mehr.

Dafür sah ich etwas anderes.

Meine Kugel hatte ihn getroffen, ein Silbergeschoss, und genau dort, wo die Kleidung das Einschussloch zeigte, sah ich den dünnen Rauch, der aus dem Körper in die Höhe stieg.

In meinem Mund war plötzlich ein bitterer Geschmack. Der Rauch wies auf eine zumindest unnormale Situation hin.

Mit drei schnellen Schritten hatte ich die Gestalt erreicht und kniete neben ihr nieder. Noch verdeckte die schwarze Skimaske ihr Gesicht.

Sekunden später hatte ich sie weggezerrt und zugleich weiteten sich meine Augen, denn was ich da zu sehen bekam, damit hätte ich nie im Leben gerechnet.

Ich starrte in ein geschwärztes Gesicht!

***

Man kann seine Haut mit Asche oder Schminke schwärzen. Das war hier nicht der Fall. Diese Haut war erst durch den Treffer der geweihten Silberkugel schwarz geworden, und die Verwandlung war noch nicht ganz beendet.

Ich hörte ein leises Knistern, als würde jemand Papier zerknüllen. Das war nicht normal. Vor mir lag zwar ein Mensch, doch es war jemand, der nur äußerlich so aussah. Tatsächlich handelte es sich um ein schwarzmagisches Wesen. Vielleicht sogar um einen Dämon der untersten Stufe. So genau konnte ich das im Moment nicht einschätzen.

Das war ein Stich ins Wespennest gewesen. Ich hätte die vor mir liegende Gestalt gern gefragt, aber es hatte keinen Sinn mehr. Sie war verendet, und auch das Schimmern in den Augen zog sich allmählich zurück.

Man konnte die Augen als unnatürlich bezeichnen, als nicht menschlich.

Kalt und ohne Gefühl.

Ich sah auch, dass die Haare verbrannt oder verkohlt waren. Dann zerrte ich an der Oberkleidung, legte dabei ein wenig Haut frei und sah, dass sie ebenfalls verbrannt war.

Um ganz sicher zu sein, zog ich dem Toten die Schuhe aus, danach die Socken und sah die verbrannten Füße.

Ich war hier richtig. Maurice Vidal hatte den richtigen Riecher gehabt.

Nur war er leider nicht dazu gekommen, mir mehr zu sagen, aber es war erst mal wichtig, dass er noch lebte. Und er würde es bestimmt schaffen, wieder Kontakt zu mir aufzunehmen.

Ich drückte mich wieder hoch. Dabei verspürte ich auf meinem Rücken ein warnendes Kribbeln, und nicht mal eine Sekunde später peitschte mir eine Stimme auf Französisch entgegen. »Waffe weg! Hände hoch! Keine Bewegung!«

Ich wusste, dass es keine weiteren Feinde waren, die hinter mir aufgetaucht waren. Das Parkhaus wurde überwacht. Männer vom Sicherheitsdienst rannten herbei.

Ich hörte ihre harten Schritte auf dem Betonboden, und dann ging man mit mir recht unsanft um. Ich wurde nach vorn gestoßen, sodass ich auf den Bauch fiel. Man drehte mir die Hände auf den Rücken und legte mir Handschellen an.

Sehr heftig wurde ich auf die Beine gerissen. Ich starrte in ein Gesicht mit dunkler Hautfarbe und kalten Augen. Sekundenlang trafen sich unsere Blicke dann hörte ich nur ein Wort.

»Abführen!«

Man brachte mich wie einen Schwerverbrecher in Richtung Ausgang. Ich musste zugeben, dass ich mir den Empfang in der Hauptstadt der Liebe anders vorgestellt hatte…

***

Etwas mehr als eine Stunde später hockte ich auf einer harten Pritsche und starrte auf eine Eisentür, die den einzigen Zugang zur Zelle darstellte.

Man hatte mir alles abgenommen, sogar den Hosengürtel. Danach war nichts mehr geschehen, und so musste ich mich auf ein langes Warten gefasst machen.

Ich sah es als nicht weiter tragisch an, denn auch die Franzosen würden meine Papiere lesen können und sich die entsprechenden Gedanken machen, bevor sie ihre Schlussfolgerungen zogen.

Auch ich machte mir Gedanken, und das nicht nur um den vernichteten Angreifer. Ich dachte vielmehr an Maurice Vidal, der nicht geschnappt worden war. Ihm war die Flucht gelungen, ohne dass er mir viel hatte erzählen können, aber sein Verhalten hatte darauf hingewiesen, dass er sich von Anfang an verfolgt gefühlt hatte und deshalb sicherlich mehr über seine Gegner wusste.

Nur ich wusste nichts.

Das heißt, ich wusste schon, dass sie auf der anderen Seite standen und damit ein Fall für mich waren. Aber zu wem gehörten sie? Einen Namen wusste ich. Hector de Valois, der ich selbst mal gewesen war.

Was hatte er mit Maurice Vidal zu tun? Welche in die Vergangenheit führende Spur hatte dieser Mensch gefunden?

Zudem stellte ich mir die Frage, wer er überhaupt war und wie er auf die Spur des Hector de Valois gekommen war. Hatte er etwas über meinen Vorfahren herausgefunden, von dem ich nichts wusste?

Im Moment gab es noch keinen richtigen Durchblick für mich, doch ich war überzeugt davon, dass sich dies bald ändern würde. Ewig konnte man mich hier nicht festhalten.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr, die man mir gelassen hatte, und stellte fest, dass es auf Mittag zuging. Ich war sehr früh in Paris gelandet, und eigentlich hätte man inzwischen herausfinden müssen, mit wem man es zu tun hatte.

Ich räusperte mir die Kehle frei, denn es kratzte darin. Mittlerweile hatte ich Durst bekommen, aber man brachte mir weder Wasser noch etwas zu essen.

Aber ich hörte ein Geräusch, das vor der Tür entstanden war. Es war so etwas wie ein Hoffnungsfunke für mich, der sehr bald zu einer Flamme wurde, als die Tür aufgestoßen wurde und ein Uniformierter auf den Schwelle stand. Im Hintergrund wartete sein Kollege. Man ging auf Nummer sicher und hatte zwei Leute geschickt.

Der Mann warf mir meinen Hosengürtel zu, den ich wieder umlegte und dabei in das Gesicht des Polizisten schaute, das einen neutralen und keinen bedrohlichen Ausdruck zeigte.

Ich nickte dem Uniformierten zu. »Und? Was ist jetzt?«

»Wir können gehen.«

»Gut. Und wohin?«

»Das werden Sie sehen.«

»Ja, ich freue mich. Hoffentlich gibt es da auch was zu trinken. Ich habe nämlich Durst und bin es nicht gewohnt, dass mich Kollegen behandeln, wie es hier passiert ist.«

»Gehen Sie schon.«

»Nichts lieber als das.«

Der Gang, in dem wir uns befanden, war breit genug, um nebeneinander gehen zu können. Gesprochen wurde kein Wort. Fenster sah ich ebenfalls nicht, und so kam mir der Gedanke, dass wir uns unter der Erde in irgendwelchen Kellerregionen befanden.

Es gab eine Betontreppe, die nach oben führte, aber auch einen Aufzug, vor dem wir anhielten.

»Wer erwartet mich denn?«

Man gab mir keine Antwort. Dafür durfte ich in die Kabine treten, deren Innenseiten mit Metall verkleidet waren und eine Flucht unmöglich machten.

Wir fuhren nach oben. Und da sah die Welt schon ganz anders aus. Es war kein normales Revier, in dem ich mich befand, sondern schon so etwas wie ein Hauptquartier der französischen Polizei. Hier war es mit der Ruhe des Kellers vorbei Bürotüren standen offen. Polizisten schleppten sich mit Verhafteten ab, die brüllten und heftigen Widerstand leisteten. Zwei Nutten schrien, als man ihnen Handschellen anlegte, und fingen auch an zu spucken. Als wir sie passierten, sah ich, dass es sich um Transvestiten handelte.

Am Ende des Flurs wurde es ruhiger. Dafür sorgte auch eine dicke Glastür, die hinter uns wieder zuschwappte. Vor einer geschlossenen Tür blieben wir stehen.

Einer meiner Bewacher klopfte, öffnete und sagte zu mir: »Gehen Sie!«

Es gab in diesem Moment nichts, was ich lieber getan hätte.

Ich betrat ein normales Büro, in dem mich nicht die Einrichtung interessierte, dafür aber der Mann hinter dem Schreibtisch, der mich anlächelte.

Ich blieb einfach nur stehen und bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu, denn den Mann hinter dem Schreibtisch, der jetzt aufstand, den kannte ich…

***

»Bonjour, John Sinclair!«, begrüßte er mich. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Setz dich«, sagte er und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.

Ich hatte meine Überraschung noch immer nicht richtig verdaut, denn der Mann mit den braunen Haaren und dem Oberlippenbart war Kommissar Voltaire, der von seinen Kollegen wegen seines Namens nur der Philosoph genannt wurde.

»Wie geht es dir, John?«

»Jetzt besser.«

»Das glaube ich.«

»Du hast nicht zufällig etwas zu trinken?«

»Klar. Wein, Cognac oder…«

»Wasser würde mich schon zufriedenstellen.«

»Sogar das habe ich.«

Er öffnete einen schmalen Schrank, der in seiner Reichweite stand.

Hinter der Tür war ein kleiner Kühlschrank eingebaut, und darin stand auch eine kleine Flasche Mineralwasser.

Auf ein Glas verzichtete ich, drehte den Verschluss auf und nahm erst mal einen kräftigen Schluck, der mir mehr als gut tat.

Voltaire schaute mir mit schmalem Lächeln und hochgezogenen Brauen zu.

Es war klar, dass er Fragen hatte, auf die ich wartete, nachdem ich die Flasche auf dem Schreibtisch des Kollegen abgestellt hatte, der mit recht vielen Unterlagen bedeckt war. Den Computer hatte er deshalb auf einen Beistelltisch verbannt.

»Du hättest mich auch anrufen können, dass du nach Paris kommst.«

»Ja, hätte ich.«

»Und warum hast du es nicht getan?«

»Weil alles zu schnell ging. Ich wusste auch nicht, dass ich in eine derartige Lage geraten würde. Das war nicht vorgesehen.«

»Was dann?«

Ich konnte Voltaire vertrauen. Wir hatten zwar erst einmal zusammengearbeitet, aber das war sehr fruchtbar gewesen.

»Die Sache ist die, monami. Ich habe mich hier mit einem Mann treffen wollen, der Maurice Vidal heißt.«

»Ja, das war der zweite Typ aus der Tiefgarage. Ich habe ihn auf dem Überwachungsvideo gesehen. Er fährt einen hellen Peugeot.«

»Genau.«

»Und was wollte er von dir?«

»Das hätte ich auch gern gewusst.«

Voltaire lehnte sich zur Seite und schaute mich mehr als skeptisch an.

»Du weißt es nicht?«

»Nein. Er wollte es mir sagen, aber dazu ist es nicht mehr gekommen. So sieht die Sache aus.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wie es kommt, dass du dich in den Flieger setzt und dich mit einem Mann treffen willst, der dir den Grund des Treffens nicht genannt hat.«

»Klingt zwar komisch, aber es ist so. Das heißt, er hat mir ein Stichwort gegeben.«

»Und das lautet?«

Ich blieb Voltaire gegenüber weiterhin offen. »Es ist nur ein Name. Hector de Valois.«

»Kenne ich nicht.«

»Kann ich mir denken. Der Mensch ist auch seit mehr als zweihundert Jahren tot.«

»Und lockte dich trotzdem nach Paris.«

»Ja, wie du siehst.«

»Aber warum?«

»Weil ich mit ihm in einer - sagen wir - Verbindung stehe. Ich sehe ihn als einen meiner Ahnherren an.«

»Aber du heißt Sinclair.«

»Der Name hat auch einen französischen Ursprung. Saint Clair.«

»Gut. Belassen wir es dabei. Beim Namen Hector de Valois habe ich nicht gleich an den Templerführer gedacht. Den kennt wahrscheinlich jeder einigermaßen gebildete Franzose. Aber kommen wir zur Gegenwart. Auf dem Video habe ich zwei vermummte Angreifer gesehen. Einen hast du aus dem Weg räumen können, den zweiten nicht. Der ist entwischt. Kommen wir zu diesem Toten.«

Das Gesicht meines Gegenübers verzog sich zu einem säuerlichen Grinsen.

»Die Leiche war nicht normal«, murmelte er. »In ihr steckte eine deiner Silberkugeln, und der Tote kann zudem nicht identifiziert werden, denn er ist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.«

»Richtig.«

»Und jetzt stellt sich mir die große Frage, warum ist dieser Typ so verbrannt?«

»Ganz einfach. Er war kein normaler Mensch.«

»Was dann?«

Der Kommissar wartete gespannt auf meine Antwort, die er auch erhielt.

»Er hat zwar ausgesehen wie ein normaler Mensch, aber er war infiziert. In ihm steckte das Böse, und das hat ihn zu einem dämonischen Ableger gemacht.«

Voltaire sagte nichts. Er schaute mich nur an und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

»Ja, ich weiß, das ist schwer zu glauben«, sagte ich, »aber du kennst mich. Wir beide haben hier in der Stadt im Bois de Boulogne selbst erlebt, was finstere Mächte alles bewirken können, und deshalb solltest du mir glauben. Ich bin wirklich nicht zum Spaß hier in Paris.«

»Das glaube ich dir auch.« Er runzelte die Stirn. »Und du hast keine Vorstellung davon, wer sich hinter dieser verbrannten Gestalt verbergen könnte?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber es muss jemand sein, der Maurice Vidal auf den Fersen gewesen ist, weil er nicht wollte, dass dieser sein Wissen preisgab.«

»Du sagst es, John. Maurice Vidal. Wobei wir beim nächsten Thema wären. Wer ist er?«

»Ich weiß es nicht genau, nehme allerdings an, dass man ihn als Historiker bezeichnen kann.«

»Oui, einverstanden. Wenn es zutrifft, muss er sich mit Hector de Valois beschäftigt haben. Davon gehe ich mal aus. Oder bist du anderer Ansicht?«

»Nein, auf keinen Fall. Das muss der Grund gewesen sein. Und er hat bestimmt etwas herausgefunden, das mich sehr interessiert. Zudem muss er auch von mir gehört haben, sonst hätte er mich nicht angerufen. Er weiß demnach von der Verbindung Hector de Valois’ zu mir.«

»Ja, das sehe ich auch so. Aber er hat sicher mehr wissen wollen, deshalb hat er sich an dich gewandt. Ich gehe zudem davon aus, dass er über seine Feinde Bescheid gewusst hat. Er hat nur nicht gewusst, dass sie ihm so dicht auf den Fersen waren.«

»Das kann man so sehen.«

»Und wie geht es jetzt für dich weiter, John?«

»Ich muss Maurice Vidal finden.«

Der Kommissar lächelte. »Du hast sicherlich nichts dagegen, dass ich dich dabei unterstütze?«

»Nein, warum sollte ich?«

Voltaire lächelte weiter. »Ich höre und sehe schon, dass wir uns verstehen.«

»Ja, ja, so ist es. Du willst nur nicht, dass ich in deiner Stadt auf eigene Faust etwas unternehme.«

»Ha, wer denkt denn so schlecht?«

»Vergiss nicht, dass ich ebenfalls bei der Polizei bin, mein Lieber.«

»Wir haben eben alle unsere Eigenheiten.«

»Du sagst es.«

Voltaire machte sich an die Arbeit. Sein großer Helfer war der Computer.

Er sollte ihm wenn möglich die Informationen liefern, die er brauchte, um Maurice Vidal auf die Spur zu kommen.

Während seiner Arbeit gab er mir meine persönlichen Dinge zurück. Sogar mein Taschentuch war dabei, und natürlich die Beretta, sowie ein Ersatzmagazin, das ich an meinem Gürtel befestigte.

»Ha. Da haben wir ihn!«

»Und?«

Voltaire hob den Kopf. »Er ist, was wir uns schon gedacht haben Historiker. Er forscht über französische Geschlechter. Der Adel interessiert ihn, aber mehr der aus der zweiten Reihe. Und er hat seine eigene, Seite im Internet.«

»Steht dort seine Adresse?«

»Nein, wer macht das schon. Nur die E-Mail-Anschrift. Wir könnten ihm eine Nachricht schicken.«

»Wenn er zu Hause ist.«

»Ich habe kein Problem damit, seine Anschrift herauszufinden.«

»Arbeitet er an einer Uni?«

»Nein, man könnte ihn als einen Privatdozenten bezeichnen. Diese Leute arbeiten für verschiedene Auftraggeber.«

»Das kommt hin.«

Voltaire rief einen Kollegen an und legte ihm seinen Wunsch dar. Am Nicken sah ich, dass der Kommissar zufrieden war.

»Gleich werden wir seine Anschrift haben, John.«

»Ich warte.«

Lange musste ich das nicht. Der Kollege schnippte mit den Fingern, als er die Antwort hörte. »Ja, ich danke dir, Jacques. Die Gegend kenne ich gut.«

»Und?«

»Wir haben ihn, John. Er wohnt in einer kleinen Straße nördlich des Jardin du Luxembourg.«

Voltaire legte den Hörer auf, den er noch immer in der Hand gehalten hatte.

»Fahren wir hin?«, fragte er.

Ich schenkte ihm ein säuerliches Grinsen. »Du auch?«

»Klar, ich sitze mit im Boot.«

»Nun ja, ich habe bestimmt nichts dagegen, aber ich weiß nicht, ob Maurice Vidal das akzeptiert. Es ging ihm um mich, um mich ganz allein.«

»Kann ich verstehen. Deshalb verspreche ich, mich im Hintergrund zu halten.« Er streckte einen Zeigefinger in die Höhe. »Und du darfst eine Sache nicht vergessen, John. Dieser zweite Killer läuft noch frei herum. Ich kann mir vorstellen, dass er noch längst nicht aufgegeben hat. Der will Vidal oder dich vielleicht immer noch killen.«

»Könnte hinkommen.«

Voltaire klatschte in die Hände. »Dann sollten wir uns hier nicht mehr so lange aufhalten und losfahren. Je eher wir den Mann erreichen, umso besser.«

»Du sagst es.«

Zwar war ich nicht wirklich überzeugt, aber ich konnte dem Kommissar auch nicht verbieten, sich mir anzuschließen. Ich befand mich in einem fremden Land, in dem ich als Polizist nichts zu sagen hatte.

»Vidal hätte dir wenigstens seine Telefonnummer geben können«, meinte Voltaire.

»Hast du sie nicht herausgefunden?«

»Nein, das war nicht möglich. Es gab keine. Er muss eine geheime Nummer haben. Und an die heranzukommen ist nicht einfach. Das würde zudem auch dauern.«

»Okay, versuchen wir es mit einem Überraschungsbesuch.«

»Das meine ich doch auch.« Der Kollege rieb beide Handflächen gegeneinander. Er war anscheinend froh, mal wieder an die Front zu kommen. Der Büroalltag ging ihm wohl auch auf den Geist.

Als wir das Büro verließen, begegnete uns wenig später einer der Männer, die mich hochgebracht hatten. Er grinste mich an.

Ich blieb stehen und sagte: »So ändern sich die Zeiten.«

Er lachte nur und ging weiter…

***

Die Flucht war ihm gelungen!

Maurice Vidal konnte es selbst kaum glauben, aber er hatte es tatsächlich geschafft. Und es befanden sich auch keine Verfolger auf seiner Spur, das hatte er sehr schnell festgestellt.

Ab jetzt galt es, noch vorsichtiger zu sein. Dass ihm die Gegenseite so dicht auf den Fersen war, das hätte er niemals gedacht.

Ändern konnte er es nicht. Das war sein Schicksal. Aber er konnte wenigstens versuchen, es zu seinen Gunsten zu drehen.

Gedanklich beschäftigte er sich nicht nur mit sich selbst, er musste auch an John Sinclair denken. Ob ihm die Flucht gelungen war, stand nicht fest, es war auch nicht sicher, ob er noch am Leben war. Er konnte es nur hoffen.

Dass das Parkhaus überwacht wurde, war ihm ebenfalls bekannt.

Deshalb ging er davon aus, dass sein Wagen auf dem Überwachungsfilm zu sehen war. Er wollte kein weiteres Risiko eingehen und ihn an einer günstig gelegenen Stelle parken, um von dort aus mit der Metro in die City zu fahren.

Es dauerte nicht lange, da konnte er in eine Nebenstraße einbiegen. Und das, bevor er noch in einen der schlimmen Staus geriet. Auf einem Parkplatz, der zur Metro-Station gehörte, stellte er seinen Wagen ab.

Hier würde er kaum gefunden werden. Alles, was er brauchte, trug er bei sich, und wenig später schon wartete er auf den Zug.

Er hatte sich an eine Säule gedrückt. Von dieser Stelle aus beobachtete er die Leute auf dem Bahnsteig, die sich normal verhielten. Es deutete nichts darauf hin, dass jemand ihn verfolgte. Er hoffte, dass dies auch so bleiben würde.

Der Zug rauschte heran. Er kam wie ein gewaltiges Ungeheuer aus dem Dunkel der Röhre und stoppte mit quietschenden Geräuschen. Leute stiegen aus, andere und auch Vidal schoben sich in den Wagen, in dem er sogar einen Sitzplatz ergattern konnte.

Die Türen schlossen sich, was bei ihm ein leicht bedrückendes Gefühl hinterließ. Er kam sich eingeschlossen vor und spürte, dass er zu schwitzen begann, als er sich vorstellte, dass einer dieser Maskierten es geschafft haben könnte, ihm auf den Fersen zu bleiben. Dann war er hier nicht sicher.

Er schaute sich um.

Einige Leute hörten Musik und hatten Knöpfe in den Ohren stecken. Andere wiederum lasen Zeitungen oder Taschenbücher. Jugendliche beschäftigten sich mit Spielen auf ihren Handys, und es gab keinen Passagier, der auf ihn einen negativen Eindruck machte.

Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag. Er wischte den Schweiß von seiner hohen Stirn und dachte darüber nach, wie es nun weitergehen sollte.

Auf jeden Fall durfte er die Verbindung zu John Sinclair nicht abreißen lassen. Er musste zusehen, dass er wieder Kontakt mit ihm aufnahm.

Alles andere war zweitrangig.

Wenn es der Mann aus London geschafft hätte, aus der großen Garage zu entkommen, war alles okay. Nur dürfte das aufgrund der Überwachung nicht so einfach gewesen sein. Sinclair hatte geschossen, und das hatte bestimmt den Sicherheitsdienst alarmiert.

Und was war mit dem zweiten Vermummten geschehen? War ihm auch die Fluch gelungen?

Er traute es ihm zu, und er traute dem Vermummten weiterhin zu, dass er ihn finden würde.

Im Moment fühlte er sich sicher, auch wenn sie durch eine unterirdische Welt rasten, die aus einer Mischung aus fahlem Licht und grauen Schattenstreifen bestand.

Zwischendurch hielt die Bahn immer wieder an. Viele Leute um ihn herum wechselten, und es wurde voller, je weiter sie sich der eigentlichen City von Paris näherten.

Zwei Schwarze waren eingestiegen und spielten Gitarre. Ein Dritter ging mit einem offenen Hut durch den Wagen, um Geld für das Spiel zu sammeln. Er bekam so gut wie nichts, und auch Maurice schüttelte den Kopf. Er hatte jetzt andere Sorgen.

Endlich hielt die Metro an seiner Station. Mit ihm zusammen stiegen recht viele Fahrgäste aus, und schnell war das Gefühl der Sicherheit bei ihm verloren.

Er ging nicht normal dem Ausgang entgegen, sondern leicht gebückt. Immer wieder schaute er sich um, ob ihm jemand auffiel, der ein auffälliges Interesse an ihm zeigte.

Da war niemand. Jeder hatte mit sich selbst zu tun, und man ging auch nicht eben langsam.

In der Oberwelt wehte ihm der warme herbstliche Wind entgegen. An den Bäumen hatte sich das Laub bereits verfärbt und zeigte sich in prächtigen Gelb-und Rottönen.

An der Station Odeon war er ausgestiegen. Weit hatte er nicht mehr zu gehen, um die schmale Straße zu erreichen, in der seine Wohnung lag.

Er hatte sie vor Jahren gekauft, nachdem ihm ein Auftrag viel Geld eingebracht hatte. Darüber war er jetzt froh, denn die Mieten im Zentrum waren kaum mehr zu bezahlen.

Den Weg hätte er mit geschlossenen Augen gehen können. Aber der Gedanke an seinen Verfolger hatte sich in seinem Kopf festgesetzt.

Verdächtiges fiel ihm nicht auf. Noch nicht, und noch war er auch nicht in seiner Wohnung.

Er hatte etwas entdeckt, das er nicht hätte sehen sollen oder dürfen, und nun jagte ihn die andere Seite, wobei er keine richtige Ahnung hatte, um wen es sich dabei handelte. Der Gedanke an die Templer wollte nicht weichen, doch einen endgültigen Beweis hatte er nicht. Deshalb war es für ihn wichtig, sich auf Sinclairs Hilfe stützen zu können.

Beinahe alle Straßen in Paris waren zugeparkt. So war es auch in der, in der er wohnte.

Er stand an der Einbiegung zur Rue Lobineau, die eine Einbahnstraße war, und schaute über das Kopf Steinpflaster hinweg in die Richtung, in der sein Haus stand. Um es zu erreichen, musste er auf die rechte Seite gehen.

Ein altes Gebäude mit hohen Fenstern. Es hatte einen schmalen Eingang und eine graue Fassade, die schon vor Jahren so ausgesehen hatte. Aber Häuser dieser Art gab es zuhauf in Paris.

Genau an der Ecke, wo er sich aufhielt, befand sich ein Bistro.

Vidal überlegte, ob er es betreten und einen Schluck trinken sollte. Da konnte er dann in Ruhe überlegen, wie es für ihn weitergehen sollte. Ein Handy trug er bei sich, aber er kannte keine Nummer, die er anrufen konnte, um eine Verbindung zu Sinclair herzustellen.

Er trat in das Bistro, das ein Stück Vergangenheit ausstrahlte. Da waren die rauchgeschwärzten oder gebräunten bis zur Hälfte der Wand hoch reichende Holzwände. Da sah er die runden Tische mit den schmalen Stühlen davor, die eine Sitzfläche aus Korb hatten.

Es war alles wie immer. Auch der Inhaber stand hinter der Theke und las in einer Zeitung. Er war ein dickbauchiger Mann mit einem kleinen grauen Spitzbart.

Lässig winkte er dem eintretenden Gast zu, der sofort seinen Stammplatz einnahm.

»Kaffee, Monsieur Vidal?«

»Nein, nicht heute.« Er ließ sich nieder.

»Einen Pastis und ein Glas Rotwein.«

»He, gibt es was zu feiern?«

»Ja.«

»Was denn?«, fragte der Wirt, als er die Getränke auf den Tisch stellte.

»Es ist mein Geburtstag.« Eine nähere Erklärung gab Vidal nicht.

»Na, dann herzlichen Glückwunsch. Der Pastis geht auf meine Rechnung.«

»Merci.«

»Keine Ursache. Alles Gute für das neue Lebensjahr.«

Maurice Vidal trank. Den Pastis brauchte er jetzt. Sonst trank er ein Glas immer am Abend, aber jetzt lagen die Dinge anders. Dieser Tag war ein Horror für ihn gewesen, und er war noch nicht zu Ende. Da konnte noch einiges passieren.

Auch in dieser ihm so vertrauten Umgebung fühlte er sich nicht sicher, und deshalb sah er sich die Leute in seiner Umgebung genau an. Die meisten waren Stammgäste. Die Tische waren nicht mal zur Hälfte besetzt, und Maurice Vidal machte keinen Gast aus, der ihm nach seiner Ansicht hätte gefährlich werden können.

Das Glas war leer. Neben ihm erhob sich ein älterer Mann, der dabei seine Zeitung zusammenfaltete und danach seine Zeche bezahlte. Der Gast hatte kein Wort gesprochen, und es sah so aus als wollte er das Bistro verlassen. Doch plötzlich blieb er stehen und wandte sich Maurice Vidal zu.

»Ist was?«, fragte Vidal mit zusammengezogen Brauen.

»Kann sein. Bei Ihnen.«

»Und wieso?«

»Da waren Männer, die sich für Sie interessiert haben.«

Maurice Vidal schrak zusammen. Er zeigte es allerdings nicht und riss sich zusammen.

»Wollte ich nur gesagt haben.«

Vidal fand seine Sprache wieder. »Haben Sie was gesagt? Sich nach mir erkundigt?«

»Oui, bei mir. Sie wollten wissen, wann Sie immer nach Hause kommen.«

»Und was haben Sie gesagt?«

»Nichts. Ich mochte die Kerle nicht. Ich hätte sie am liebsten in den Arsch getreten, aber ich bekomme mein Bein nicht mehr so hoch. Ich habe es Ihnen nur sagen wollen.«

»Danke.«

Der Nachbar winkte ab. »Keine Ursache. Schönen Tag noch.« Mehr sagte er nicht und schlurfte zur Tür.

Zurück ließ er einen Mann, der sehr blass geworden war. Jetzt hatte Maurice den Beweis. Sie waren schon bei ihm gewesen. Er konnte sich in seiner Wohnung nicht mehr verstecken. Sie wussten einfach zu viel von ihm, und wahrscheinlich würden sie ihn überall finden.

Maurice Vidal trank einen Schluck Rotwein und empfand ihn jetzt als bittere Medizin. Danach schloss er die Augen. Er spürte seinen Herzschlag wieder. Das Gefühl, eingekreist zu sein, wollte einfach nicht weichen. Als er die Rücken seiner Hände betrachtete, entdeckte er die Gänsehaut darauf.

Was tun?

Sinclair benachrichtigen. Wäre schön gewesen. Bei der Polizei anrufen und nach dem Mann aus London fragen. Das wäre eine Möglichkeit gewesen, die er auch nicht verwarf, sondern zunächst mal zurückstellte.

Aber er konnte auch nicht den Rest des Tages hier im Bistro sitzen. Das wäre zwar eine Möglichkeit gewesen, es gefiel ihm trotzdem nicht. Er würde in seine Wohnung zurückgehen.

Stellte sich die Frage, ob die beiden Kerle ihn noch mal besuchen kamen. Es konnte auch sein, dass sie seine Wohnung beobachteten, damit rechnete er sogar, und so begannen seine grauen Gehirnzellen zu arbeiten. Er musste schlauer sein als die Typen, die auf ihn lauerten.

Dabei sah er einen Vorteil. Er kannte sich in der Gegend aus, und er wusste auch, dass hinter dem Haus ein kleiner Garten lag. Die umliegenden Häuser bildeten ein Viereck. Zu jedem Haus in diesem Rechteck gehörte ein kleiner Garten, die von den Bewohnern Handtücher genannt wurden, aber es gab immerhin noch genügend Platz, um einen Tisch, Stühle oder eine Liege aufzustellen, und das im Schatten der Bäume. Er zahlte.

»Na, werden Sie noch feiern?«, fragte der Wirt. »Mit wem?«

»Haben Sie keine Freundin oder Freunde?«

»Nein. Ich komme allein ganz gut zurecht.«

»Damit hätte ich Probleme. Ich brauche die Weiber, und sie brauchen mich.« Der Mann fügte ein lautes, fast bellendes Lachen hinzu, während Maurice nur die Lippen verzog.

Wenig später stand er auf und ging zur Tür, wobei er ein Kribbeln in den Knien spürte. Er trat zwar fest auf, kam sich dabei aber wacklig vor, und das änderte sich auch nicht, als er ins Freie trat.

Die Sonne blendete ihn, sodass er den Kopf zur Seite drehte. Genau in die Richtung, in der sein Haus lag.

Auf dem ersten Blick stellte er fest, dass sich dort nichts tat. Wie immer war die Straße an beiden Seiten zugeparkt, aber die Wagen konnten den Verfolgern auch als Deckung dienen.

Benimm dich so normal wie möglich, schärfte er sich ein, als er langsam die ersten Schritte in Richtung seines Hauses ging. Lass dir nur nichts anmerken.

Es kostete Maurice Vidal schon eine große Beherrschung, normal zu wirken. Er wollte auf keinen Fall auffallen und ließ seine heimlichen Blicke vor allen Dingen über die abgestellten Autos wandern, um sofort zu erkennen, wenn sich jemand in einem der Wagen aufhielt.

Er sah niemanden. Oft waren die Scheiben auch abgedunkelt, ansonsten sah er nur in leere Wagen.

Trotzdem ließ ihn der Gedanke nicht los, dass sein Haus nur aus einem der abgestellten Autos hervor beobachtet werden konnte.

Auch die Sonne bereitete ihm einige Probleme. Sie stand bereits so tief, dass sie ihn blendete.

Maurice Vidal atmete auf, als er die Haustür erreicht hatte. Er zögerte nicht lange, schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.

Dann huschte er in den Flur, der sofort wieder dunkel wurde, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

Vidal atmete tief ein und aus. Dabei lehnte er sich gegen die Wand. Die Kühle des Flurs tat ihm gut. Ebenso wie die Stille des Hauses. Irgendwo im Flur hatte ein Mieter für einen frischen Anstrich gesorgt. Es roch penetrant nach Ölfarbe. Und das bereits seit Tagen. Vidal hatte sich über den Geruch immer geärgert. Jetzt war er froh, ihn riechen zu können. Es zeigte ihm, dass er noch lebte.

Was tun?

Gut, er konnte die Treppe hoch und in seine Wohnung gehen, die im ersten Stock lag. Sollte er verfolgt werden, würden die Typen dort zuerst nachschauen. Und wenn er sich in seinen vier Wänden aufhielt, dann würden sie ihm wie eine Falle vorkommen. In die wollte er auf keinen Fall hineinlaufen.

Er sah eine andere Möglichkeit. Wenn er den Hausflur durchging, endete dieser vor einer zweiten Tür. Sie lag an der Rückseite des Hauses, und dahinter befand sich der kleine Garten.

Zu dieser Zeit hielt sich dort kaum jemand auf. Die Mieter in diesem Haus waren allesamt berufstätig und unterwegs.

Er wartete nicht länger und ging schnell über den alten Fliesenboden auf die hintere Tür zu, die nicht abgeschlossen war und die er sofort aufzog.

Der Blick in den Garten ließ ihn aufatmen, denn dort war nichts zu sehen. Zwar schien die goldene Oktobersonne dort hinein, nur saß kein Mensch auf einem der Stühle oder der Bank dicht an der Hauswand. Der Sonnenschirm war ebenfalls zusammengeklappt, und der Wind hatte das schon leicht gefärbte Laub zu einem Haufen zusammengeweht und gegen die Haus wand gedrückt.

Auch in den anderen Gärten hielt sich niemand auf. Nur gegenüber hing Wäsche an der Leine, die sich im leichten Wind bewegte.

Maurice beruhigte sich allmählich. Ganz sicher fühlte er sich immer noch nicht. Wenn es tatsächlich Verfolger geben sollte und diese in seiner Wohnung nicht fanden, was sie wollten, dann würden sie bestimmt woanders suchen und dabei auch den Garten nicht auslassen.

So weit war es noch nicht.

Er öffnete die Tür erneut und schaute von der anderen Seite in den Flur hinein.

Er war leer. Da er sogar die Haustür sah und sie nicht bewegt wurde, gab ihm das mehr Sicherheit. So dachte er darüber nach, wie es weitergehen sollte. Wie lange sollte er hier im Hof lauern? Immer wieder in den Flur sehen oder in die Wohnung gehen?

Vidal konnte sieh nicht entscheiden. Auf der einen Seite fand er es lächerlich, wenn er sich hier versteckte, auf der anderen fürchtete er sich davor, seine Wohnung zu betreten.

Also abwarten.

Ein Zeitlimit wollte er sich nicht setzen. Nur weiter an der Tür bleiben und aufpassen, ob…

Da brachen seine Gedanken ab. Die Haustür wurde aufgestoßen. Jetzt kam es darauf an, ob ein Mieter das Haus betrat oder irgendwelche Fremden, die seine Verfolger sein konnten.

Er hatte noch nichts gesehen. Trotzdem schlug sein Herz schneller.

Plötzlich drang wieder der Schweiß aus seinen Poren, und ein ruhiges Atmen war ihm nicht mehr möglich. Er spürte einen wahnsinnigen Druck im Kopf, und das alles baute sich innerhalb weniger Sekunden auf. Eine Zeitspanne, in der die beiden Männer die Tür nach innen zudrückten.

Sie huschten in den Flur.

Das waren keine normalen Mieter. Die meisten kannte er, und sie hätten sich auch anders benommen. Maurice wusste, dass er auf der Hut sein musste. Er durfte nichts überstürzen, und er musste vor allen Dingen dafür sorgen, dass er nicht entdeckt wurde.

Ganz wollte er die Hintertür nicht schließen. Er ließ sie spaltbreit offen.

Gerade so weit, dass er noch einen freien Blick auf die Haustür hatte.

Sie fiel wieder zu.

Die beiden Männer sah er nur als Schatten, und doch erkannte er, wie sie sich gegenseitig Zeichen gaben, um dann entsprechend zu reagieren. Er sah sie auf die Treppe zugehen.

Ja, das waren sie. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie hatten ihn gefunden, und sie waren erneut zu zweit.

Da sie aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, ging er das Risiko ein und schob sich nach vorn und durch den jetzt breiteren Spalt zurück ins Haus. Dicht hinter der Tür blieb er mit angehaltenem Atem stehen.

Die beiden Männer waren zu hören, auch wenn sie versuchten, leise zu sein. Sie konnten schließlich nicht über die Stufen hinaufschweben.

Als nichts mehr zu hören war, wusste Vidal, dass sie die erste Etage erreicht hatten und damit auch seine Wohnungstür.

Noch hatte er nicht den Beweis, dass sie es tatsächlich auf ihn abgesehen hatten. Sie verhielten sich jetzt still. Keiner sprach, und auch kein verdächtiges Geräusch drang an seine Ohren.

Das änderte sich Sekunden später. Da glaubte Maurice, etwas zu hören.

Es war ein undefinierbarer Laut, aber geirrt hatte er sich nicht, denn wenig später vernahm er das Bersten von Holz. Offenbar hatten sie seine Wohnungstür aufgetreten.

Dann war es wieder still!

Vidal lief leise vor, bis er die Treppe erreicht hatte. Er merkte, dass sein Herz hüpfte und ihm erneut der kühle Schweiß aus den Poren brach. Er dachte daran, dass die zwei Männer in seiner Wohnung verschwunden waren, obwohl er noch keinen Beweis dafür hatte.

Was sollte er tun? Er war allein, die anderen zu zweit. Außerdem war er davon überzeugt, dass sie auf ein Menschenleben keine Rücksicht nehmen würden.

Ihm fiel nur die Polizei ein. Es war die einzige Möglichkeit. Er musste sie anrufen und erklären, dass sich Diebe in seiner Wohnung befanden.

Seine Hand wollte schon in die Tasche gleiten, um das flache Handy hervorzuholen, als er hinter sich ein Geräusch hörte.

Vidal fuhr herum, sah niemanden, doch das Geräusch blieb und war jetzt auch zu identifizieren.

Jemand machte sich von außen her an der Tür zu schaffen.

Weitere Verfolger?

Vidal wusste es nicht. Er wunderte sich nur über seine Reaktion, die recht spontan erfolgte, denn er drehte sich um und zog die Haustür mit einer heftigen Bewegung nach innen…

***

Es war gut, dass ich den Kommissar an meiner Seite hatte, denn allein hätte ich mich im Wirrwarr der Einbahnstraßen verfahren, dass sich zwischen der Seine und dem Jardin du Luxembourg ausbreitete.

Wer in Paris Auto fuhr, der musste ein Könner sein, und das war mein Begleiter.

Er passte sich den Gegebenheiten perfekt an. Manchmal sah es aus, als käme es zu Zusammenstößen, doch immer wieder fand der Kollege rechtzeitig genug die Lücke.

Ich schüttelte einige Male den Kopf, was Voltaire natürlich auffiel. »Was ist denn los?«

»Nichts.«

Er lachte. »Du wunderst dich über meine Fahrerei.«

»Genau.«

»Nur so kann man weiterkommen. Wenn man versucht, defensiv zu fahren, ist man verloren.«

»Klar, du bist der Fachmann.«

»Das will ich auch hoffen.«

Einmal wäre uns fast ein Lieferwagen ins Heck gefahren. Der Fahrer fluchte wild, was den Kommissar nicht störte. Er lachte nur und meinte: »Gleich hast du es hinter dir, John.«

»Das hoffe ich stark.«

Wir bogen in eine Straße ein, die so aussah wie viele andere auch, die wir durchfahren hatten. Rechts und links wuchsen die Hausfronten in die Höhe und an beiden Seiten gab es keine Lücke, in die der kleine Renault Twingo hineingepasst hätte.

Voltaire deutete nach rechts. »Da ist es.« Er trat auf die Bremse.

Ich schüttelte den Kopf.

»Willst du hier stehen bleiben?«

»Ja.«

»Aber…«

Er winkte ab. »Ich weiß, was du sagen willst. Vergiss es am besten. Hier kommt noch immer ein normales Fahrzeug vor bei. Ich kann auch das blaue Licht aufs Dach stellen.«

»Wie du meinst.«

Er tat es, damit ich beruhigt war.

Es war still um diese Zeit. Die meisten Leute gingen ihren Jobs nach, und auf dem Bürgersteig war kein Mensch zu sehen, abgesehen von einer alten Frau, die hingebungsvoll mit einem Besen das Pflaster fegte und darauf achtete, nicht in die aufgewirbelten Staubwolken zu geraten.

Das Haus, in dem wir Maurice Vidal hoffentlich antrafen, sah genauso aus wie alle anderen Häuser. Wir gingen auf die Tür zu, die natürlich geschlossen war.

Auch abgeschlossen?

Der Kollege umfasste den Griff und versuchte, ihn zu bewegen. Dabei rüttelte er an der Klinke, aber dann wurde die Tür plötzlich von innen mit einem Ruck aufgezogen.

Ein Mann schaute uns aus großen Augen an.

»Maurice Vidal«, flüsterte ich und war nicht wenig überrascht. »Das ist ein Ding!«

Er erwiderte nichts, schaute uns nur an, und es war zu sehen, wie die Furcht allmählich aus seinem Gesicht wich. Erleichterung machte sich darin breit.

»Kommen Sie rein.«

Das taten wir gern, und die Tür war kaum hinter uns zugefallen da sprach der Kommissar, der sich zunächst vorstellte, was Vidal beruhigte.

»Haben Sie auf uns gewartet?«

Vidal schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich sah keinen anderen Ausweg mehr.«

Voltaire lächelte. »Da sind wir aber gespannt.«

Er berichtete uns flüsternd mit wenigen Worten. Dabei schaute er immer wieder in die Höhe und schielte dabei auch zur Treppe.

Er hatte Besuch bekommen. Davon ging er jedenfalls aus. Und er hatte die beiden Männer nicht erkannt, aber er hatte sie die Treppe hoch gehen sehen und war davon überzeugt, dass sie sich jetzt in seiner Wohnung befanden.

»Zwei?«, fragte ich.

»Ja.«

»War einer von ihnen schon in der Tiefgarage dabei?«

»Nein.« Seine Schultern zuckten. »Aber das kann ich nicht so genau sagen, Monsieur Sinclair.«

»Schon gut, wir werden sehen.«

»Aber maskiert waren sie nicht.«

»Das haben Sie erkannt?«, fragte der Kommissar.

»Ja, da bin ich mir sogar sicher, denn so schlecht ist die Sicht nicht gewesen.«

Voltaire lächelte. »Okay, dann schauen wir mal nach. Bin gespannt, welche Überraschung uns erwartet.«

Er wollte schon auf die Treppe zugehen. Ich hielt ihn zurück.

»Bitte, monami, nimm die Gestalten nicht auf die leichte Schulter. Sie können höllisch gefährlich sein, denn ich glaube nicht daran, dass es normale Menschen sind. Das habe ich in der Tiefgarage erlebt.«

Er hob die Schultern. »Stecken in deinem Magazin nicht geweihte Silberkugeln?«

»Schon. Sie sind nur keine Überlebensgarantie.«

»Ist auch wieder wahr.«

Bisher war einiges geschehen, aber mir war der richtige Grund noch nicht klar, weshalb Vidal mich überhaupt in die Stadt an der Seine geholt hatte. Das wollte ich jetzt erfahren, denn so viel Zeit war noch.

Ich schaute Maurice Vidal an und sagte: »So, und jetzt möchte ich von Ihnen wissen, weshalb ich überhaupt hier bin.«

»Ja, gut.« Er nickte. »Es geht um Armand de Valois. Er ist der steinerne Templer.«

Da hatte ich die Antwort. Aber ich schaute ziemlich dumm aus der Wäsche.

»Ein Templer aus Stein?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Hier in Paris, nur nicht offen zu sehen. Ein Relikt aus der Vergangenheit. Ein Templer, der in Vergessenheit geraten ist, der aber nicht vergessen werden sollte. Ich habe ihn gefunden. Leider nicht allein, denn ich weiß, dass es eine Gruppe gibt, für die er sehr wichtig ist. Die Leute wollen nicht, dass gewisse Dinge ans Tageslicht gelangen. Sie versuchen mit allen Mitteln, dies zu verhindern. Deshalb sind wir auch gejagt worden.«

Ich hatte meine Äugen leicht verengt und spürte den kalten Schauer auf meinem Rücken.

Da gab es eine Namensgleichheit zu Hector de Valois. Und nicht nur das, wie ich jetzt annahm. Es konnte durchaus sein, dass eine enge Verbindung zwischen den beiden bestanden hatte, und das wollte ich genau wissen.

Als ich Maurice danach fragte, nickte er. »Ja, Sie haben die richtige Frage gestellt. Die beiden sind verwandt. Armand ist oder war der Cousin von Hector.«

Meine Überraschung hielt sich in Grenzen. Trotzdem flüsterte ich: »So ist das also.«

»Ja, Monsieur Sinclair. Ich denke nur nicht, dass die beiden Freunde gewesen sind.«

»Wieso?«

»Sie waren zu verschieden. Armand war als Wandermönch unterwegs, wie ich herausgefunden habe, und er soll auch nicht auf der Seite seines Verwandten gestanden haben.«

»Dann gibt es nur die Gegenseite.«

Er nickte. »Ja…«

»Baphomet?«

Vidal zuckte zusammen. »Ich habe den Namen nicht auszusprechen gewagt. Aber es könnte sein.«

Ich nickte. »Das werden wir herausfinden.«

Der Kommissar hatte uns zugehört. Es war ihm anzusehen, dass er nicht alles verstanden hatte, was er jetzt ändern wollte.

»Kann mir mal einer sagen, was das bedeutet?«

Ich tippte ihn an. »Später. Es ist alles ein wenig kompliziert. Jetzt müssen wir uns erst mal um Monsieur Vidals Besucher kümmern, und das wird bestimmt kein Spaß werden.«

Voltaire und ich arbeiteten nicht zum ersten Mal zusammen. Er hatte auch nichts vergessen und sagte: »Es ist dein Spiel, John.«

»Merci.«

Wir stiegen die Treppe hoch. Dabei versuchten wir, die Geräusche so gering wie möglich zu halten.

In der ersten Etage gab es zwei gegenüberliegende Türen. Ich sah sofort, dass bei der linken das Schloss zerstört und sie nur angelehnt war.

Ich schob Vidal zurück, der an mir vorbei wollte. Dann wollte ich noch wissen, was hinter der Tür war.

Das war fast wie überall. Es gab einen kleinen Flur. Oder eine Diele.

Mein Herz klopfte schon schneller, als ich mich der Tür näherte. Bevor ich sie aufschob, lauschte ich angestrengt. Ich hörte nichts. Kein Poltern und auch keine Stimmen.

Danach ging alles wie im Zeitlupentempo.

Es war schwer für mich, mich richtig zu konzentrieren. Was ich über Hector und Armand de Valois gehört hatte, wollte mir nicht aus dem Kopf. Sie waren Cousins gewesen, die sich nicht verstanden hatten. Und einer von ihnen sollte jetzt versteinert sein.

Ob das alles wirklich so zutraf, wusste ich nicht, und ich wollte mich jetzt auch nicht näher damit beschäftigen. Deshalb riss ich mich zusammen.

Ich schob die Tür mit dem zerstörten Schloss langsam auf. Zum Glück waren die Angeln gut geölt.

Hinter mit hörte ich keinen Laut. Wahrscheinlich hielten der Kommissar und Vidal ebenso den Atem an, wie ich es tat.

Sekunden später war die Tür so weit offen, dass ich mich in die Wohnung hineinschrieben konnte. Auch jetzt versuchte ich, so leise wie möglich zu sein, konnte ein Schaben der Kleidung am Türstock aber nicht vermeiden.

Dicht hinter der Schwelle hielt ich an und holte meine Waffe hervor. Ich lauschte in die Wohnung hinein, aus der ich nichts hörte. Aber ich sah die offenen Türen, hinter denen die verschiedenen Zimmer langen, die ich durchsuchen musste.

Das tat ich mit gezogener Waffe.

Um es kurz zu machen, ich fand nichts. Das heißt, ich hielt mich in einer menschenleeren Wohnung auf, in der besonders ein bestimmtes Zimmer auffiel. Es stellte eine Mischung aus Wohnraum und Bibliothek dar. Alte Bücher, aber auch ein Laptop und ein Fernseher mit Flachbildschirm.

Ich drehte mich um und schaute zurück in den Flur. Soeben wurde die Wohnungstür ganz aufgestoßen. Eine Hand mit einer Waffe erschien, dann tauchte der Kommissar auf.

»Du kannst dich entspannen, Voltaire. Hier ist niemand.«

»Tatsächlich?«

»Wenn ich es dir sage.«

Er steckte die Pistole weg. So ganz wollte er mir nicht glauben.

»Aber Vidal hat gesagt, dass er…«

Ich ließ ihn nicht ausreden.

»Hat er das tatsächlich genau gesehen? Oder hat er es nur angenommen?«

Auch Vidal erschien nun. Er hatte uns gehört und sagte: »Nein, genau gesehen habe ich das nicht. Ich bin einfach nur davon ausgegangen.« Er wusste nicht, ob er sich über die Lage freuen oder ob er den Kopf schütteln sollte.

»Ich jedenfalls habe keinen gesehen«, sagte ich.

»Aber wie sind sie dann verschwunden?«, flüsterte Maurice. »Ich hätte sie sehen müssen.«

»Moment mal«, sagte Voltaire. »Es ist nicht gesagt, dass die beiden Männer zu Ihnen wollten. Hier leben noch mehr Menschen im Haus oder?«

»Und warum ist dann meine Wohnungstür eingetreten worden?«, rief Vidal. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Der Besuch kann nur mir gegolten haben. Vielleicht haben sie die Wohnung wieder verlassen und sind nach oben verschwunden.«

Was sollte ich darauf erwidern? Im Prinzip musste ich ihm recht geben, und so dachte ich darüber nach, wie es weitergehen sollte.

»Machen Sie einen Vorschlag, Monsieur Sinclair. Bitte, was sollen wir unternehmen?«

»Das ist nicht so leicht zu sagen.«

»Klar.«

»Wie wäre es, wenn Sie sich hier umschauen, Monsieur Vidal? Sie kennen sich hier aus. Sie werden merken, ob sich etwas verändert hat oder etwas fehlt.«

Der Kommissar stimmte mir zu. »Die Idee ist gut. Schauen Sie mal nach, Vidal.«

Er nickte, drängte sich an uns vorbei und betrat sein Arbeitszimmer.

Voltaire und ich hielten uns zurück. Wir standen nahe der Tür und schauten nur zu.

In diesen alten Häusern hatten die Räume noch hohe Decken. Das war ideal für Regale, die bis zur drei Meter hohen Decke reichten. Hier waren sie mit Büchern gefüllt. Um an die obersten heranzukommen, benutzte der Historiker eine rollende Leiter.

Er schaute auch nach, aber er kam mir vor wie jemand, der nicht so recht wusste, was er nun suchen sollte. Um seine Bücher kümmerte er sich nicht, der Schreibtisch war ihm wichtiger. Dort lagen einige Stapel von Unterlagen, aber auch dort fehlte nichts.

»Tut mir leid. Es ist wohl nichts gestohlen worden. Die beiden scheinen nicht in diesem Zimmer gewesen zu sein.«

So schnell wollte ich nicht aufgeben.

»Schauen Sie mal in den anderen Zimmern nach.«

»Macht das Sinn, John?«, knurrte der Kommissar.

»Das werden wir später erfahren.«

»Ich gehe dann mal mit«, sagte Voltaire und wartete mein Nicken nicht erst ab.

Allein blieb ich zurück und hatte Zeit, um nachzudenken.

Maurice hatte sich die beiden Männer bestimmt nicht eingebildet, das bewies die aufgebrochene Wohnungstür. Aber wie war es den Eindringlingen möglich gewesen, sich in Luft aufzulösen?

Ich dachte an die Angreifer aus der Tiefgarage. Sie waren keine Einbildung gewesen. Einen von ihnen hatte ich sogar erwischt. Er war nicht nur getötet worden, sondern auch auf eine schwarzmagische Weise vergangen. Ich fragte mich, ob er überhaupt ein Mensch gewesen war.

Eine Antwort erhielt ich darauf nicht, auch wenn ich intensiv darüber nachdachte.

Maurice und der Kommissar kehrten nicht so schnell zurück. Ich blieb allein im Wohn-und Arbeitszimmer und dachte daran, es selbst zu durchsuchen. Möglicherweise gab es doch einen Anhaltspunkt, den Vidal übersehen hatte. Manchmal sieht man ja den Wald vor lauter Bäumen nicht.

Ich wollte mich schon auf die Suche machen, als etwas Seltsames geschah. Zwar war ich nach wie vor allein, trotzdem kam es mir vor, als hätte ich Besuch bekommen.

Nur war der nicht zu sehen.

Dafür zu hören.

Die Stimme drang aus dem Unsichtbaren an meine Ohren. Sie war auch nur ein Flüstern, aber sie war deutlich zu hören.

»Endlich bist du da, John Sinclair…«

***

Die Begrüßung haute mich zwar nicht aus den Schuhen, aber die Überraschung ließ mich schon für einen Moment erstarren.

Es war also jemand in meiner Nähe, den ich nicht sah. Aber ich hatte mir die Stimme auch nicht eingebildet. Sie war sehr gut zu hören gewesen, nur konnte ich den Sprecher nirgendwo entdecken, obwohl ich mich um meine Achse drehte und in alle Ecken des Zimmers schaute.

Nichts da und trotzdem vorhanden.

Eine Botschaft aus dem Unsichtbaren. Von einem Phänomen, das mich erwartet hatte und mich sogar kannte. Ich allerdings sah nichts und verfiel trotzdem nicht in Panik, denn was mir hier widerfuhr, das war nicht neu für mich.

Kontakt mit einer Zwischenwelt. Aus einem Reich, das man auch als eine andere Dimension bezeichnen konnte.

Nur hätte ich gern gewusst, mit wem ich es zu tun hatte. Lange über eine Lösung grübeln musste ich eigentlich nicht. Sie lag so gut wie auf der Hand.

Armand de Valois, der steinerne Templer!

Eigentlich verrückt. Armand war nach Vidals Aussage eine Steinfigur und wohl kaum in der Lage, normal zu sprechen, aber diese Botschaft war nicht zu überhören gewesen.

Meine Umgebung kamm mir plötzlich ganz anders vor. Zwar war sie nicht eingefroren, aber man schien der Luft einen Teil der Wärme genommen zu haben, und mich interessierte, wie das hatte geschehen können. Es war jedenfalls alles anders als zuvor, auch wenn sich in meinem Blickfeld nichts verändert hatte.

Mir war klar, dass ich unter Beobachtung stand, und ich wollte aktiv werden, um die andere Seite aus der Deckung zu locken.

Das Kreuz gehörte zu mir wie das Messer zum Besteck. Ich entschloss mich zu einem Test. Zwar hatte es noch keinen Wärmestoß abgegeben, ich holte es trotzdem unter meiner Kleidung hervor.

Dabei zog ich an der Kette und ließ es über meine Brust in die Höhe rutschen.

Wenig später lag es auf meiner Hand. Ich streckte den Arm nach vorn wie jemand, der etwas auf eine besondere Weise präsentieren möchte.

Das war auch meine Absicht.

Die Stille um mich herum empfand ich wie eine Last. Sie war noch intensiver geworden.

Die Stimme blieb stumm. Ich hörte auch nichts von den anderen beiden Männern, die im Moment für mich auch nicht interessant waren. Der Unsichtbare zählte mehr.

Und er ließ mich nicht im Stich, denn plötzlich hörte ich die Stimme wieder. Dieses Flüstern schwang mir in Wellen entgegen. Ich glaubte sogar, so etwas wie Freude hervorzuhören.

»Ah, du hast es noch immer…«

Das war ein erneuter Beweis dafür, dass ich unter Kontrolle stand.

»Ja, wie du siehst. Wer immer du auch bist.«

»Ich kenne es.«

»Und weiter?«

»Ich habe es gehasst. Ja, ich habe es gehasst. Ich habe gelernt, es zu hassen, wie ich auch Hector de Valois gehasst habe. Alles drehte sich nur um ihn, denn er besaß das Kreuz. Er konnte seinen Weg gehen, und ich war derjenige, den man verachtete.«

»Warum tat man das? Bist du einen falschen Weg gegangen?«

»Nein, ich ging den richtigen. Ich habe lange überlegt und mich dafür entschieden, mir einen neuen Herrn zu suchen, der ebenfalls sehr mächtig gewesen ist.«

»Baphomet?«

»Ja, so heißt er.«

Ich lachte leise, und vielleicht hörte er den verächtlichen Unterton aus meiner Stimme heraus. »Der Dämon mit den Karfunkelaugen. Von abtrünnigen Templern geliebt und verehrt, aber nicht zu einer so mächtigen Größe herangewachsen, wie er es sich gewünscht hätte. Ich weiß auch, dass er einige Diener gehabt hat, die letztendlich den Kürzeren hatten ziehen müssen.«

Die Worte waren bewusst provokant gesprochen worden. Ich wollte, dass der Unsichtbare darauf reagierte, und den Gefallen tat er mir.

»Es sieht nur so aus. Baphomet ist nicht tot, und auch sein Erbe konnte nicht vernichtet werden. Viele haben es versucht, aber ich weiß, dass er noch da ist.«

»Wie du - oder?«

»Ja.«

»Aber als steinernes Wesen. Bewegungslos für alle Zeiten. So ist es doch.«

»Ja das denken die meisten. Aber sie irren sich. Es gibt mich noch. Ich habe nur auf meine Zeit gewartet, und die ist jetzt angebrochen. Ich habe es nicht geschafft, Hector de Valois zu vernichten, aber du weißt selbst, dass es ihn schon lange nicht mehr gibt. Auch sein silbernes Skelett nicht, das sich für dich und die Bundeslade geopfert hat. Ich bin noch da, ich habe die Geduld aufgebracht, auf den richtigen Zeitpunkt zu warten. Ich will alles vernichten, was noch an ihn erinnert.«

»Und damit meinst du mich.«

»Ja.«

»Und das Kreuz?«, fragte ich, wobei ich mich von seinen Drohungen unbeeindruckt zeigte.

»Das werde ich verfluchen. Es soll nicht länger in deinen Händen sein. Der Anfang ist gemacht. Die Jagd ist eröffnet, und ich werde wie Phönix aus der Asche steigen und die Herrschaft übernehmen. Ich schaffe dem großen Baphomet feie Bahn, das kann ich dir versprechen.«

Er war noch immer nicht sichtbar. Ich musste davon ausgehen, dass bei ihm Körper und Geist getrennt waren. Dabei wusste ich nicht mal, ob sein Körper tatsächlich versteinert war oder man es nur als Legende ansehen musste.

Mir fielen die beiden Besucher wieder ein. Ich kam nicht direkt auf sie zu sprechen, weil ich dem Unsichtbaren eine Chance geben wollte, sich zu melden.

»Du bist nicht allein auf deiner Jagd, wie ich schon am eigenen Leib erlebt habe.«

»Ja, man unterstützt mich.«

»Und wer?«

»Es sind Wächter des Baphomet. Wesen aus dem dunklen Reich. Keine Menschen, die aber zu Menschen werden können. Sie beschützen auch mich. Es hat sie schon immer gegeben. Du hättest deinen Ahnen Hector fragen können. Er hat sie auch schon gekannt.«

Ich wollte noch etwas fragen, brachte es aber nicht mehr über die Lippen, denn ich spürte die Veränderung in meiner Umgebung.

Nach wie vor zeigte sie sich so, wie ich sie kannte. Es war eben nur die Botschaft aus dem Unsichtbaren verschwunden. Diese leichte Kälte, und als ich auf mein Kreuz schaute, sah ich ein leichtes Funkeln, das schnell wieder verging.

Ein Fazit? .

Es war leicht zu ziehen. Ich stand kurz davor, in ein Wespennest zu stechen, wobei ich schon einmal kurz hineingegriffen und etwas aufgescheucht hatte.

Es ging um den steinernen Templer.

Maurice Vidal hatte ihn entdeckt. Oder auch nur über ihn gelesen. So genau hatte er sich ja nicht ausgelassen, aber das würde ich noch herausfinden.

Ich ging eine letzte Runde durch den Raum. Die Helfer des Templers blieben verschwunden. Aber sie würden erscheinen, wenn sie gebraucht wurden, das stand für mich fest.

Mir fielen wieder Voltaire und Maurice Vidal ein. Sie hatten die anderen Zimmer durchsuchen wollen. Es konnte ja sein, dass ihnen dabei etwas aufgefallen war.

Ich ging in den Flur und rechnete damit, ihre Stimmen zu hören, doch ich vernahm nichts.

Unruhe erfasste mich.

Der Blick in die kleine Küche.

Nichts!

Im Bad fand ich sie auch nicht. Als letzte Möglichkeit blieb das Schlafzimmer. Dessen Tür stieß ich auf und sah die beiden vor mir. Aus großen Augen schauten sie mich an und wunderten sich über meine Erleichterung.

»Was hast du denn, John?«

Ich grinste schief. »Eigentlich nichts. Ich wollte nur sehen, wie es euch geht.«

»Nicht anders als sonst.«

»Und ihr habt nichts gefunden?«

»So ist es.« Der Kommissar schob sich am Fußteil des Bettes vorbei.

»Du denn?«

»Gefunden habe ich nichts. Ich hatte nur einen unsichtbaren Besuch, und ich weiß jetzt, um was es geht.«

Das wollte der Kommissar gar nicht wissen. »Was ist denn mit den beiden Einbrechern?«

»Tut mir leid. Die habe ich nicht entdeckt.«

Nach dieser Antwort fühlte sich Maurice Vidal angegriffen.

»Aber ich habe sie gesehen! Das war keine Einbildung! Und die Schießerei im Parkhaus ist doch auch keine Fata Morgana gewesen.«

»Ich weiß.«

»Und das nehmen Sie so einfach in?«

»Nein, das tue ich nicht, Monsieur Vidal. Ich habe nicht aufgegeben. Im Gegenteil, es fängt jetzt erst richtig an.«

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte der Kommissar.

»Keine Sorge, das wird sich geben.«

Maurice Vidal schaute mich an, als hätte er mich durchschaut.

»Sie wissen mehr, nicht wahr?«

»Das kann sein.«

»Und was wissen Sie?«

»Dass wir auf jeden Fall jemanden so schnell wie möglich finden müssen. Und zwar den steinernen Templer, der noch nicht vernichtet ist und darauf wartet, zuschlagen zu können…«

***

Es war nicht mehr die normale Welt, sondern die Welt in einer Tiefe, die lange kein menschliches Auge mehr erblickt hatte. Es war kaum vorstellbar, dass Menschen überhaupt in diese Welt gelangten, sie war einfach zu düster und unheimlich.

Es war kein Keller, es war kein Verlies, diese Welt konnte man als einen unterirdischen Dom bezeichnen. Von Säulen ausgehende Rundbögen stützten die mächtige Decke ab, die über einem Boden aus Stein schwebte, bei dem Platte an Platte lag. In der Mitte dieser unterirdischen Halle befand sich das, was den Raum beherrschte.

Zwei große ovale und flache Platten lagen übereinander. Der untere war größer als der obere, sodass jemand zwei Stufen hochgehen musste, um das eigentliche Zentrum zu erreichen, das auf dem oberen Oval stand.

Es war ein steinernes Gebilde, das zu einem Sessel mit hoher, runder Rückenlehne geformt war. Der Sessel war nicht leer, denn in ihm saß eine Gestalt, die beim ersten Hinschauen an ein ebenfalls steinernes Wesen erinnerte.

Der Bildhauer musste ein Meister seines Fachs gewesen sein, dass er diese Figur so naturgetreu hatte schaffen können. Sie saß auf dem Sessel wie auf einem Thron. Sie trug ein langes Gewand, das man auch als Kutte bezeichnen konnte. Dazu gehörte eine Kapuze, die über den Kopf des Mannes gezogen war, das Gesicht aber frei ließ. Es war oder schien das Gesicht eines Toten zu sein, denn nicht eine Falte zeigte sich darin. Es war völlig glatt. Geschlossene Augen. Ein starkes Kinn, eine kleine, etwas dicke Nase. Das Gesicht passte zu dieser starren Haltung, zu der auch die Haltung der Arme beitrugen.

Sie waren schräg nach vorn ausgestreckt, ebenso wie die Beine. Diese bildeten so etwas wie die Pfeiler einer Brücke, auf denen ein langes Schwert lag, dessen Griff von der rechten Hand des Mannes umfasst wurde. Die linke Hand lag locker auf der schmalen Klinge.

Ein Mönch aus Stein. Ein Denkmal, das in der Tiefe der Erde vergessen zu sein schien, was trotzdem nicht der Fall war, denn hinter dem hohen Sessel ragten zwei Ständer in die Höhe, an deren Enden sich jeweils drei Schalen befanden, aus denen kleine Flammen emporstiegen. Ihr Licht ließ die Höhle in der Tiefe nicht ganz so schaurig aussehen.

Das Gewölbe wirkte wie der abgetrennte Raum in einem Museum. Nur die Besucher fehlten, denn nach hier unten verirrte sich niemand.

Freiwillig schon gar nicht.

Wer es trotzdem tat, der hätte sicherlich auch die bedrückende Atmosphäre gespürt, die hier herrschte. Sie war anders als an der Oberwelt. Schlecht zu beschreiben, aber es gab den Hauch des Unheimlichen, der sich hier ausbreitete.

Es mochte auch an der sitzenden steinernen Gestalt liegen, die sich zwar nicht bewegte, bei der ein aufmerksamer Beobachter aber den Eindruck haben konnte, dass Leben in ihr steckte. Hier schien jemand auf seinem Sessel eingeschlafen zu sein, der schon seit Hunderten von Jahren auf diesem Platz hockte und darauf wartete, endlich aus diesem Zustand erlöst zu werden.

Hier unten hätte niemand ohne Hilfe von außen überleben können, zumindest nicht, wenn man von normalen Bedingungen ausging.

Das sollte man jedoch nicht tun, denn nicht alles, was tot war, verdiente auch diesen Namen.

Es mochten die Jahrhunderte vergangen sein, ohne dass sich hier etwas getan hätte. Das war nun vorbei, denn die Figur begann zu erwachen.

Sie zuckte mit den Augendeckeln. Und dann hoben sie sich plötzlich.

Der Templer starrte nach vorn!

Keine geschlossenen Augen mehr, die trotzdem wie tot wirkten, da in ihnen kein Gefühl und kein Leben steckte.

Das musste auch nicht so sein, denn was diese Figur erweckt hatte, war nicht mit der Seele eines Menschen zu vergleichen oder mit dem Erwachen nach einem langen Schlaf.

Die Augen hatten sich zuerst bewegt. Dabei blieb es nicht, denn durch die Gestalt lief ein Ruck, und es schien darauf hinauszulaufen, dass der Körper auseinanderbrach.

Das geschah nicht.

Der zweite Ruck erfasste auch die Beine. Die Arme waren ebenfalls nicht mehr steif, und das Schwert mit der langen und schmalen Klinge wurde von den Knien hochgehoben.

Es war so etwas wie ein Zeichen, denn zugleich stemmte sich die Gestalt von ihrer Sitzfläche hoch und blieb vor dem Sessel stehen.

Hoch aufgerichtet. Das Schwert mit der Spitze auf den Boden gestemmt.

Der Blick in die Ferne gerichtet, und plötzlich sah das Gesicht nicht mehr versteinert aus.

Der Mund öffnete sich.

Nicht ein Atemzug drang hervor, Dafür war ein Kratzen zu hören, als einer der Füße über den Boden schleifte.

Die Gestalt ging vor.

Sie bewegte sich noch steif, aber sie wusste, dass dies bald vorbei sein würde.

Lange hatte sie so aushalten müssen, aber irgendwann war alles vorbei, auch der schlimmste Fluch.

Sie wusste es.

Und sie wusste auch, dass sich die richtige Person in der Stadt befand, die für alles bezahlen würde, was man ihr damals angetan hatte…

***

Maurice Vidal war in die Küche gegangen, um Kaffee zu kochen, während Voltaire und ich uns im Arbeitszimmer gegenübersaßen.

Der Kommissar kam über das Verschwinden der beiden Männer nicht hinweg und starrte mich intensiv an.

»Du musst doch eine Meinung haben, John. Bitte, wie siehst du die Dinge?«

»Ich kann dir nicht die Wahrheit sagen, weil ich sie einfach nicht kenne;«

»Dann hat sich Vidal getäuscht.«

»Das wiederum glaube ich auch nicht.«

»Schön. Dann sind wir also keinen Schritt weiter.«

Ich hob die Schultern. »Nicht?«

»Bitte, wir haben es hier mit einem schwarzmagischen Phänomen zu tun. Ich möchte dich daran erinnern, dass man einige Dinge einfach hinnehmen muss, auch wenn sie noch so unbegreiflich erscheinen. Das ist bei den Männern oder Besuchern der Fall gewesen.«

»Und dann haben sie sich in Luft aufgelöst, wie?«

»Ja, so ähnlich.«

Der Kommissar schaute mich an, als hätte ich ihm etwas Schlimmes erzählt.

»Das meinst du doch nicht im Ernst!«

»Doch.«

»Und wie soll das gehen?«

»Bitte, Voltaire, ich weiß es auch nicht. Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun, das wir mit den Gesetzen der Physik nicht erklären können. Ich habe dir von meinem Kontakt mit der anderen Seite erzählt. Ich wurde angesprochen, aber die Stimme erreichte mich aus einer anderen Welt oder Dimension. Und eigentlich hätte es die Stimme eines Toten sein müssen. Nur glaube ich nicht mehr daran.«

»Dann ist dieser Templer aus Stein nicht tot?«

»Ich rechne damit.«

»Und was ist der dann?«

Es war klar, dass ich dem Kommissar eine Antwort geben musste. Ich suchte nur nach der richtigen Formulierung, die mir zum Glück einfiel, auch wenn sie schwer zu begreifen war.

»Man kann von einem tiefen und auch sehr langen Schlaf sprechen, der irgendwann beendet ist. Niemand schläft ewig. Es sei denn, er ist tot. Und ich glaube nicht, dass dies bei dem steinernen Templer der Fall ist. Man hat ihn in einen tiefen Schlaf versetzt, aus dem er nun allmählich erwacht.«

Ich hatte alles gesagt und war gespannt auf die Reaktion des Franzosen.

Der bügelte zunächst mit dem ausgestreckten Zeigefinger seinen Oberlippenbart glatt. Dann schaute er mich mit einem Blick an, als wollte er mir jeden Moment ins Gesicht springen. Die Augen traten ihm beinahe aus den Höhlen, als er flüsterte: »Das ist doch nicht dein Ernst - oder?«

»Doch, ist es. Warum sollte ich dir etwas vormachen?«

»So was kann es nicht geben.«

Ich hob beide Hände. »Es ist unser zweiter Fall, an dem wir zusammenarbeiten. Du hast beim ersten schon erlebt, dass du vieles über Bord werfen musstest, was du bisher als unumstößlich angesehen hast. Ich kann dir nichts anderes sagen.«

»Ja, ich weiß.« Er ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen. »Du hast mir viel gesagt, was ich dir auch glaube. Aber was ist mit den beiden Gestalten, die Maurice Vidal gesehen hat? Und ich glaube ihm, er hat sich das sicher nicht aus den Fingern gesogen.«

»Nein, das habe ich auch nicht.«

Vidal betrat mit dem Tablett das Arbeitszimmer und wurde vom Duft eines frisch gekochten Kaffees umweht. Auf dem ovalen Tisch, an dem wir saßen, stellte er das Tablett ab.

Wir bedienten uns, und auch Vidal schenkte sich etwas von der braunen Brühe ein, die mehr als stark war.

»Sie haben gehört, was hier gesprochen wurde?«, fragte der Kommissar.

»Das habe ich, und ich akzeptiere es, das es jemandem gelingt, wie auch immer, nach so langer Zeit aus einem tiefen Schlaf oder einem Fluch zu erwachen.«

»Wie seine Aufpasser - oder?«

Ich mischte mich ein. »Nimm sie hin. Ich habe sie auch hingenommen, und ich sage dir, dass man sie als Engel des Bösen bezeichnen kann.«

»Damit kann ich nichts anfangen.«

»Wir werden das Rätsel schon lösen.«

Er schaute mich an wie jemand, der kein Wort glaubte, aber er ritt nicht weiter auf seinen Zweifeln herum.

Da niemand sprechen wollte, übernahm ich wieder das Wort.

»Sie, Maurice, sind wichtig.«

»Ach? Wieso?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Denken Sie daran, dass Sie derjenige sind, der am meisten über Armand de Valois weiß.«

Vidal wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er schüttelte den Kopf, dann nickte er, hob schließlich die Schultern und fragte, ob ich nicht deutlicher werden könnte.

»Sicher. Sie haben mich nach Frankreich geholt. Sie wissen, wer ich bin, auch wer ich mal gewesen bin. Zudem sind Sie Historiker und haben sich mit der Vergangenheit beschäftigt. Dabei sind Sie auf die Spur des Armand de Valois gestoßen. Sie haben sich mit diesem Geschlecht befasst und herausgefunden, dass es zwei Cousins gegeben hat, die sich überhaupt nicht verstanden. Die sich spinnefeind waren. Die verschiedene Wege gingen, wobei es Hector geschafft hat, die Führung der Templer zu übernehmen, während Armand immer im Hintergrund stand. Er und sein Cousin haben sich bekämpft bis aufs Blut. Bei beiden saß der Hass tief. Ist das richtig?«

»Bisher schon.«

»Gut. Und wie ging es weiter?«

»Armand hat es nicht ertragen, immer nur hinter Hector zu stehen.«

»Das dachte ich mir. Aber was ist genau passiert? Haben Sie da eine Ahnung?«

»Na ja, ich bin nicht dabei gewesen. Aber es muss schweren Ärger gegeben haben. Hector hat seinen Cousin dann aus dem Weg geschafft. Das habe ich in den alten Unterlagen gefunden.«

»Wie hat er es getan? Er hat ihn nicht getötet - oder?«

»So ist es. Wie er es genau gemacht hat, das weiß ich nicht. Ich nehme aber an, dass er ihn mit einem Fluch belegte, statt ihn zu töten. Und dieser Fluch hat ihn praktisch aus dem Weg geräumt.«

»Sehr gut«, lobte ich. »Dann ist Armand also zu Stein geworden, weil man ihn den steinernen Templer nennt?«

»Das weiß ich nicht genau. Es kann sein, dass sich dieser Begriff auch erst im Laufe der Jahre gebildet hat. Möglich ist eben alles.«

»Aber Sie haben das gelesen.«

»Ja, in den alten Unterlagen.«

»Super. Darf ich fragen, wie Sie an diese Unterlagen herangekommen sind? Oder ist das ein Geheimnis?«

»Nein, das ist es nicht. Ich habe mich in alten Archiven umgesehen. Ich war in der Bibliothek der Sorbonne, da bin ich fündig geworden. Aber auch in den Familienchroniken einiger adliger Familien. Jedenfalls hat mich die Sache fasziniert, und jetzt sind Sie hier, was ich sehr begrüße.«

»Ja«, murmelte ich, »aber da ist noch etwas, was ich gern gewusst hätte. Wie kann man die Stelle finden oder den Ort, an dem der verruchte Templer verflucht wurde?«

»Unter der Erde, Monsieur Sinclair.«

Jetzt meldete sich auch wieder der Kommissar.

»Das ist doch keine Antwort. Können Sie nicht genauer werden?«

»Ja, das kann ich schon. Ich bin mir nur nicht sicher über den genauen Ort.«

»Wir hören Ihnen trotzdem gern zu«, sagte ich.

»Sie kennen die Ile de la Cite?«

Ich musste lachen. »Und ob ich die kenne. Sie ist nicht nur wegen der Kirche Notre Dame berühmt, dort wurde im Jahr 1314 auch der letzte Großmeister der Templer verbrannt.«

»Stimmt genau.«

»Und da finden wir den Ort?«, fragte Voltaire.

Jetzt zuckte unser Informant mit den Schultern.

»Wenn das so einfach wäre. Der Ort, an dem sich das Grab befindet, muss tief unter der Erde liegen. Wo genau, das kann ich nicht sagen. Da haben mir die Unterlagen keine genauen Auskünfte geben können.«

»Auch nicht ungefähr?«

Er schaute mich an. Auf seinem pausbäckigen Gesicht hatte sich eine Gänsehaut gebildet.

»Unter der Kirche«, flüsterte er. »Noch tiefer als die Krypten. Dort soll es einen Raum geben, in dem dieser verfluchte Templer begraben worden ist. Mehr weiß ich wirklich nicht.«

Der Kommissar nickte.

»Könnte zumindest historisch der Wahrheit entsprechen«, murmelte er.

Der Meinung war ich auch und wandte sich wieder an den Historiker.

»Haben Sie denn nie nachgeforscht?«

Er trank seine Tasse leer. Dabei runzelte er die Stirn.

»Doch, das habe ich. Jedenfalls habe ich es versucht, aber keinen Erfolg gehabt. Der Zugang muss versteckt liegen.«

»Könnte man ihn durch die Kirche erreichen?«

»Das, Monsieur Sinclair, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Haben Sie denn nicht wenigstens irgendwo die Andeutung eines Hinweises gefunden?«

»Ja.« Seine Antwort hörte sich an wie ein Knurren.

»Und dabei ist nichts herausgekommen?«

Vidal hob die Schultern.

»Fast nichts. Ich habe mir einiges zusammengereimt, als es mir gelang, die alten Baupläne der Kirche einzusehen. Sie sind noch teilweise vorhanden, wenn auch fotokopiert. Ich habe keinen Zugang gefunden. Es wäre auch ein Wunder gewesen, denn es gibt eine Menge Leute, die die Kirche besser kennen als ich. Ich bin dann eben auf die Kanalisation gekommen. Es kann sein, dass es von dort einen Zugang zu diesem Verlies gibt, das sehr tief liegen soll. Wobei das noch immer nicht der Beweis ist, dass wir Armand de Valois dort unten auch finden. Es sind nur Spekulationen.«

»Aber besser als nichts«, sagte ich und wandte mich an den Kommissar.

»Was ist deine Meinung?«

Er musste zunächst mal Luft holen.

»Nicht schlecht«, gab er zu. »Das ist zumindest eine Möglichkeit.«

»Die wir nicht aus den Augen lassen sollten«, fügte ich hinzu.

»Ja, ja, John, aber wir brauchen Pläne von der Pariser Unterwelt. Zumindest die von der Insel.«

»Kannst du sie beschaffen?«

»Das denke ich schon.« Er schaute Vidal an. »Sie haben einen Laptop. Die Unterlagen könnte man Ihnen als Mail schicken, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Nein, auf keinen Fall.«

Ich klatschte in die Hände und sagte: »Dann sollten wir nicht mehr länger warten, denn eine innere Stimme sagt mir, dass die Zeit drängt…«

***

Kommissar Voltaire bewies, dass er der richtige Mann war.

Wenige Fragen an den Historiker reichten aus, um bestimmte Wissenslücken zu füllen, danach nahm er die Dinge in die Hand.

Er telefonierte in unserem Beisein mit verschiedenen Stellen.

Wir ließen ihn in Ruhe und stellten keine weiteren Fragen.

Maurice Vidal machte auf mich einen recht erschöpften Eindruck. Die Ereignisse hatten ihn ziemlich mitgenommen. Sein Blick kam mir unstet vor, und es schien mir, als würde er ständig sein eigenes Arbeitszimmer absuchen.

Wahrscheinlich gingen ihm die unheimlichen Besucher nicht aus dem Kopf.

Ich hatte Verständnis für ihn. Wer zum ersten Mal mit einem derartigen Vorgang konfrontiert wurde, der hatte oft sehr lange daran zu knacken.

Als er mich anschaute, fing er an zu lächeln.

»Sie halten mich für einen Feigling oder Angsthasen, der die Hosen gestrichen voll hat, wie?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ihr Verhalten ist schon okay und auch völlig normal.«

»Danke.« Er senkte den Blick.

»Es gibt eben Dinge auf dieser Welt, die nicht so leicht zu begreifen sind«, sagte ich. »Auch wenn sich das abgedroschen anhört. Sie selbst haben mich ja kontaktiert.«

»Schon, Monsieur Sinclair. Ich habe nur nicht gedacht, dass sich alles so entwickeln würde. Das läuft in eine Richtung, die weiterhin für mich unvorstellbar ist. Ich bin Historiker und kein Indiana Jones, wenn Sie verstehen.«

»Alles klar.«

»Und jetzt passiert mir so etwas. Was lange tot sein sollte, das ist plötzlich wieder lebendig. Damit habe ich meine Probleme, und vor allen Dingen weiß ich nicht, was mit meinen Verfolgern ist. Das können doch keine normalen Menschen sein.«

Ich wusste, dass er von mir eine Antwort erwartete, die ich ihm jedoch nicht geben konnte. Ich hob deshalb die Schultern und fügte hinzu: »Auch wenn sich bestimmte Dinge noch so seltsam anhören, es gibt immer eine Erklärung. Das habe ich in meiner Laufbahn oft genug erlebt. Oder erlebe es immer wieder.«

Er nickte mir zu. Überzeugt hatte ich ihn sicherlich nicht, obwohl er die Vorgänge mehr akzeptierte als die meisten Menschen. Er hatte den Stein schließlich ins Rollen gebracht.

Dass Hector de Valois einen Cousin gehabt hatte, der das glatte Gegenteil von ihm gewesen war, das hätte ich beim besten Willen nicht vermutet. Sie hatten sich als verfeindete Verwandte gegenübergestanden, die verschiedene Wege gegangen waren. Einer hatte schließlich verlieren müssen. Ob der andere damit einen endgültigen Sieg errungen hatte, das war jetzt die große Frage. Da hatte die Zeit nicht alle Wunden geheilt.

Ich war nur froh, in dem Kollegen Voltaire einen Verbündeten gefunden zu haben. Das war auch darauf zurückzuführen, dass wir bereits gemeinsam einen Fall gelöst hatten, sodass er jetzt nicht quer schoss.

Ich hörte ihn lachen und drehte mich nach links.

Der Kommissar stand am Drucker und schaute zu, wie die erste Mail ausgedruckt wurde.

»Wer sagt es denn.«

»Und?«

Er zog das Blatt aus dem Drucker und schwenkte es. »Da habe ich schon einen Teil der alten Pläne.«

Dieser Satz alarmierte den Historiker. Maurice Vidal stand auf.

Zusammen mit mir näherte er sich dem Schreibtisch, auf dem die ausgedruckte Zeichnung lag. Es war nur ein Teil dessen, was sich unterhalb der Kirche befand.

»Und das ist alles bekannt?«, fragte ich sicherheitshalber nach.

»Ja«, bestätigte Vidal.

Ich machte ihm Platz, damit er sich die Informationen genauer betrachten konnte.

Währenddessen ließ Voltaire die nächsten Mails ausdrucken, und so konnten wir uns bald ein Bild machen, als wir die einzelnen Teile zusammengelegt hatten.

»Das ist jetzt Ihr Job, Monsieur Vidal«, sagte der Kommissar. »Ich kenne mich da überhaupt nicht aus.«

»Ja, das wird auch für mich nicht einfach sein.«

Wir hatten die Blätter aus Platzmangel auf dem Boden ausbreiten müssen.

Maurice Vidal kniete vor den zusammengesetzten Karten. Er hielt den Kopf leicht gesenkt, schaute genau hin, dann bewegte er ihn, um sich die einzelnen Teile genauer betrachten zu können.

Einige Male nickte er oder brummte etwas vor sich hin. Mit dem Zeigefinger fuhr er eine bestimmte Linie entlang, die ihn dann an die Nordseite der Kirche führte.

Ich hielt meine Neugierde nicht länger im Zaum.

»Nun? Haben Sie was entdeckt?«

»Ich denke schon.« Maurice Vidal schüttelte den Kopf. »Aber das hilft uns wohl nicht weiter.«

»Warum nicht?«, fragte der Kommissar.

»Weil dies hier alles bekannt ist. Hier haben wir die Eingänge zu den unteren Regionen, den Krypten mit den Grabstätten aber das ist auch alles. Wir aber müssen noch tiefer gehen.«

»Das heißt, es gibt diesen Eingang in der Kirche nicht.«

»So ist es.« Vidal schaute hoch zu Voltaire. »Wollten Sie nicht auch Pläne der Kanalisation kommen lassen?«

»Ja, das passiert noch. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen. Es hätte ja sein können, dass wir schon auf diesen Plänen einen Zugang finden.«

»Okay, dann warten wir auf die Pläne der Kanalisation.«

Und wir brauchten nicht lange zu warten, denn schon wenige Minuten später hörten wir die Glocke. Ein Zeichen, dass die nächste Mail eingetroffen war.

Voltaire kümmerte sich sofort darum. Diesmal lachte er auf.

»So, das hätten wir.«

Ich räumte die anderen Pläne zur Seite und machte wieder auf dem Boden Platz, obwohl die Unterlagen nicht so zahlreich waren. Aber für uns sehr interessant. Und wir waren froh, einen Fachmann an unserer Seite zu haben, denn Voltaire kannte sich schon aus. Er gab ein zufrieden klingendes Knurren von sich, bevor er sich hinkniete und sich die Zeichnungen genauer anschaute.

»Ja, ja, gut, dass ich mich früher mal in der Unterwelt von Paris intensiv umgeschaut habe.«

»Was meinst du damit?«

»Es gab mal Zeiten, da war das unterirdische Paris belebter als heute. Damit meine ich nicht die Ratten mit vier Beinen, sondern die Typen, die es chic fanden, dort unten in den Katakomben Feten zu feiern.«

Da hatte er nicht so unrecht. Ich erinnerte mich daran, vor Jahren ebenfalls einen Fall erlebt zu haben, der mich in den Bauch der Stadt geführt hatte. Das war allerdings an einer anderen Stelle gewesen, nicht auf der Insel in der Seine.

Wir ließen den Kommissar, der vor uns kniete, in Ruhe.

Vidal und ich schauten ihm von oben über die Schultern und hörten ihn leise summen.

»Das wird was«, sagte ich.

Vidal lachte. »Kann man nur hoffen.«

»Bestimmt.«

»Und dann?«

Ich hob die Schultern. »Werden wir wohl einen Spaziergang machen. Irgendwo muss dieser Armand de Valois ja stecken.«

»Ja, der steinerne Templer.«

»Sind Sie sicher?«

»Jetzt nicht mehr.«

Ein Lachen ließ uns verstummen.

Zugleich richtete sich Voltaire auf, blieb aber knien und fuhr mit den gespreizten Fingern durch sein dichtes Haar.

»Ich hab’s!«

Seine Stimme hatte so geklungen, dass ein Irrtum ausgeschlossen war.

»Wo denn?«, fragte ich.

»Da, schau.«

Ich kniete mich ebenfalls hin, verfolgte den Weg von Voltaires Zeigefinger und hörte die Stimme meines Kollegen.

»Es ist die Südseite«, erklärte er. »Dort gibt es einen alten Einstieg in die Unterwelt.«

»Und das heißt?«

»Dass er zwar noch immer existiert, aber verschlossen ist. Zumindest ist es hier vermerkt. Es kann sich aber auch inzwischen schon wieder geändert haben, aber das müssen wir uns an Ort und Stelle anschauen.«

»Sehr gut«, lobte ich und fragte dann: »Aber du kennst dich dort aus?«

»Das kann man sagen.«

»Handelt es sich dabei um eine Kanaldeckel oder etwas in dieser Richtung?«

»Nein, das glaube ich nicht.« Er dachte eine Weile nach. »Ich weiß, dass sich hier eine Mauer befindet oder auch ein kleiner Wall. Das ist Ansichtssache. Da gibt es wahrscheinlich einen geheimen Zugang. Ein Tor, eine Tür, wie auch immer.«

»Die man aufstemmen muss, was nicht leicht sein wird, wenn sie so lange geschlossen war.«

»Könnte sein.«

»Gibt es noch einen zweiten Einstieg?«

Der Kommissar runzelte die Stirn.

»Das könnte sein«, murmelte er. »Genau weiß ich das nicht. Hier auf dieser Zeichnung habe ich jedenfalls nichts gefunden. Tut mir leid.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Egal, ob er recht hatte oder nicht, diese Ile de la Cité war schon ein geeigneter Ort, um einen Verfluchten für immer verschwinden zu lassen. Ein Hector de Valois hatte die Insel ja auch gekannt und wusste über deren Geschichte Bescheid. Das Gleiche konnte man von seinem Cousin vermuten.

Ich nickte. »Gut, dann werden wir uns die Insel wohl mal näher anschauen müssen.«

»Und ob.« Der Kommissar stand auf und rieb seine Hände. Er schien sich sogar zu freuen und schlug vor, dass wir uns dorthin begaben. »Nur erst mal hingehen und den Eingang suchen. Wenn wir Hilfe benötigen, um ihn aufzubrechen, werde ich sie kommen lassen. Das ist überhaupt kein Problem.«

»Hört sich nicht schlecht an«, sagte ich.

Voltaire grinste, was seinem Gesicht ein jugendliches Aussehen gab.

»Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht packen würden und den Spuk vernichten.«

So optimistisch wie er war ich längst nicht.

Ich dachte daran, dass sich Armand de Valois bei mir gemeldet hatte.

Dass er sich völlig zurückgezogen hatte, daran wollte ich nicht glauben.

Der Kommissar schlug mir auf die Schulter.

»Ich denke, dass wir gleich losziehen sollten. Je früher, umso besser, finde ich.« Er sah zum Fenster hin. »Zudem ist es noch hell. Im Dunkeln herumzuirren wäre alles andere als angenehm.«

Der Meinung war ich ebenfalls.

Auch Maurice Vidal stimmte zu. Er erklärte mit fester Stimme, dass er uns begleiten wollte.

Darüber freute sich der Kommissar weniger.

»Muss das sein?«

»Ja.« Vidals Augen blitzten. »Ich möchte dabei sein. Ich will auf keinen Fall allein hier zurückbleiben.«

»Wie Sie wollen«, sagte ich.

Vidal war noch nicht fertig. »Es ist auch für mich als Historiker von Bedeutung, dass ich mal von der Theorie in die Praxis wechsele. Das muss ich einfach tun. Ich käme mir sonst wie ein Versager vor.«

Der Kommissar fragte: »Und was ist mit Ihren Verfolgern?«

Die Antwort kam dem Historiker glatt über die Lippen. »Keine Sorge, ich habe sie nicht vergessen. Aber ich bin ja jetzt nicht mehr allein. Und nur das zählt für mich. Ich habe Monsieur Sinclair bereits einmal in Aktion erlebt und setze darauf, dass er nichts verlernt hat.«

»Da hast du es«, sagte Voltaire und nickte mir zu.

Ich winkte ab. »Ist schon klar.«

»Was willst du mehr, John?« Den Optimismus meines Kollegen teilte ich leider nicht.

Zwar sah alles glatt aus, aber bei Dingen wie diesen konnte so einiges schiefgehen, das wusste ich aus langjähriger Erfahrung.

Ich wunderte mich darüber, dass Armand de Valois mich schon so lange in Ruhe gelassen hatte. Wenn ich ehrlich mir selbst gegenüber war, dann hätte ich gern gehabt, dass sich der Templer wieder bei mir meldete. Ich ging davon aus, dass er über unsere Aktivitäten Bescheid wusste, weil er uns möglicherweise aus dem für uns Unsichtbaren heraus unter Kontrolle hielt. Oder aber seine Engel des Bösen vorgeschickt hatte.

»Ich ziehe mich noch um«, sagte Vidal.

Voltaire grinste ihn an. »Aber beeilen Sie sich.«

»Keine Sorge, Kommissar, ich bin keine Frau. Bei mir geht das sehr schnell.«

»Okay, wir warten.«

Der Kommissar und ich blieben zurück im Arbeitszimmer.

Zwischen uns entstand eine Schweigepause. Es waren die Momente, in denen jeder seinen Gedanken nachhing.

Ich stand mal wieder im Mittelpunkt. Da hatte mich die Vergangenheit eingeholt, und zwar von einer Seite, mit der ich nicht gerechnet hatte.

Aber es war nun mal mein Schicksal, mit einer Vergangenheit zu leben, die alles andere als normal war.

Schon öfter war ich mit demjenigen konfrontiert worden, der von mir der Träger des Kreuzes gewesen war, das nach seinem Ableben die verschiedensten Wege gegangen war, bis hin zu einer alten Frau namens Vera Monössy, von der ich es letztendlich erhalten hatte.

Ich sah, dass mich Voltaire etwas fragen wollte, doch innerhalb einer Sekunde war er für mich uninteressant geworden, denn ich verspürte auf meiner Brust eine Reaktion meines Kreuzes, die mich völlig überraschte und mich leicht aus der Bahn warf.

Da es sich meldete, musste ich davon ausgehen, dass sich jemand in meiner Nähe befand, der nicht eben zu meinen Freunden zählte. Gefahr!

Voltaire hatte es ebenfalls gesehen. Er reagierte auf mein starres Verhalten mit weit geöffneten Augen.

»Was ist los mit dir, John?«

Ich hob die Schultern.

»Ich will mich nicht direkt festlegen, aber ich glaube, dass wir nicht mehr allein sind. Die andere Seite scheint Lunte gerochen zu haben.«

»Und das bedeutet?«

Gedankenblitze schössen mir plötzlich durch den Kopf.

Wir waren nicht mehr allein, aber es war kein Angreifer zu sehen, und das bereitete mir Sorgen.

Nicht Voltaire und ich waren in Gefahr!

Es gab noch eine dritte Person.

Vidal!, schoss es mir durch den Kopf. Und einen Moment später war ich bereits unterwegs.

Den kurzen Weg bis zum Schlafzimmer legte ich in Rekordzeit zurück.

Ich zögerte auch keine Sekunde, die Tür aufzureißen, sodass ich freie Sicht hatte.

Ich hatte mich nicht getäuscht.

Sie waren da, und sie hatten sich Maurice Vidal vorgenommen…

***

Der Historiker lag auf dem Bett. Er lag auf dem Rücken, und seine verkrampfte Haltung deutete darauf hin, dass ihn jemand dorthin geschleudert hatte.

Da er sich nicht bewegte, wusste ich nicht, was mit ihm geschehen war.

Dann sah ich das Blut, das sich auf dem Bett ausgebreitet hatte.

Ich schenkte dem regungslos daliegenden Vidal nur einen kurzen Blick, denn die beiden Engel des Bösen, die ihn erwischt hatten, waren dabei, ihm den Rest zu geben.

Ich sah die schmalen Stichwaffen in ihren Händen. Blitzende Schwerter, die geschwungen wurden, um Vidal das Leben zu nehmen.

Mein Schrei hallte durch das Zimmer.

Die beiden Gestalten fuhren herum. Ihre Gesichter waren nicht genau zu erkennen. Für mich sahen sie in der Eile aus wie schwarze Flecken, und ich musste mit einem Angriff rechnen.

Das Kreuz steckte in meiner Tasche. Ob das richtig war oder nicht, wusste ich nicht. Schneller kam ich an meine Beretta heran, holte sie hervor und wollte schießen.

Es war nicht mehr möglich.

Innerhalb einer winzigen Zeitspanne verwandelten sich die beiden Eindringlinge in Schattenwesen. Sie huschten wie Phantome durch den Raum, prallten aber nicht gegen irgendwelche Wände oder Möbelstücke, sondern lösten sich vor meinen Augen auf, bevor ich noch eine Kugel abschießen konnte.

Für mich sah es aus, als wären sie innerhalb eines Sekundenbruchteils in einer dunklen Stauwolke zerplatzt.

Dann waren sie weg!

Auch diese kurze Zeitspanne hatte ausgereicht, um den Frust in mir hochsteigen zu lassen. Ich stieß einen Fluch aus und hörte hinter mir die Stimme des Kommissars, um den ich mich allerdings nicht kümmerte, denn Maurice Vidal war wichtiger.

Die Lage entspannte sich dann, als ich sah, dass der Historiker nicht tot war. Das Blut stammte aus einer Schulter und einer Gesichtswunde, denn dort hatte ihn die Klinge eines der Schwerter erwischt. Zum Glück hatte sie nur zwei blutige Streifen hinterlassen, die dennoch zu schmerzen schienen, denn Vidal stöhnte leise vor sich hin.

Als ich mich über ihn beugte, sah ich den irren Ausdruck in seinen Augen. Dieser mörderische Angriff musste ihn völlig überrascht haben.

Auch jetzt konnte er nichts sagen, obwohl er seine Angreifer nicht mehr sah. Dabei bewegten sich seine Lippen, aber es war wohl mehr ein Zittern und nichts anderes.

Ich half ihm hoch. Er saß schließlich auf dem Bett und flüsterte: »Was war das?«

»Genau das möchte ich auch gern wissen«, hörte ich die Stimme meines Kollegen von der Tür her.

Ich drehte mich um.

»Die Engel des Bösen oder wie auch immer man sie nennen mag. Jedenfalls ist Armand de Valois nicht allein, was es nicht eben leichter für uns macht.«

Voltaire nickte. »Du sagst es.«

Ich half Maurice Vidal auf die Beine. Er blieb zitternd vor dem Bett stehend und stützte sich an mir ab. Mit der freien Hand strich er über seine Wunden, um sich danach das an den Fingern klebende Blut zu betrachten.

»Die hätten mich getötet«, flüsterte er. »Mein Gott, ich hatte keine Chance gegen sie!«

»Aber Sie leben.«

»Ja. Und wie lange noch?«

»Kommen Sie.«

»Und wohin?«

»Ins Bad. Haben Sie Pflaster oder Verbandszeug?«

»Ja.«

Wir gingen auf die Tür zu.

Vidal hielt seine Hand gegen die Gesichtswunde gedrückt. Die zweite blutete ebenfalls noch, aber der rote Saft sickerte in die Kleidung.

Der Kommissar sah aus, als wäre er einer Schar von Geistern begegnet, als er uns anschaute.

»Ich glaube, das musst du mir erklären, John. Das kann ich alles nicht fassen.«

»Warte es ab.«

»Sind sie denn weg?«

»Für den Augenblick schon. Garantieren kann ich für nichts. Man mag uns nicht. Man will uns aus dem Weg räumen. Es gibt keinen Armand de Valois mehr, den man als steinern betrachten kann. Vielleicht ist er das auch niemals gewesen.«

»Und diese Gestalten?«

Ich hob die Schultern.

»Ich habe dir doch gesagt, dass man sie als Engel des Bösen bezeichnen kann.«

»Die haben sich einfach so aufgelöst - oder?«

»Sieht ganz so aus.«

»Und ich muss nicht davon ausgehen, dass sie vernichtet worden sind, obwohl es so aussah?«

»Stimmt.«

Der Kommissar wollte mich und Vidal nicht gehen lassen. Er hielt mich an der Schulter fest.

»Wie wäre es denn mit einer Erklärung, John? Zumindest eine kurze.«

Ich hob die Schultern. »Möglicherweise muss man davon ausgehen, dass diese Gestalten auf zwei Ebenen existieren können. Auf der sichtbaren und auf der feinstofflichen. Sie sind Grenzgänger, verstehst du?«

»Nein.«

Ich winkte ab. »Ist auch nicht tragisch. Wir reden später darüber.«

Ich begleitete Maurice Vidal ins Bad. Er stöhnte leise vor sich hin.

In einem schmalen Schrank, der nicht breiter war als ein CD-Ständer, fand sich das, was wir brauchten.

Vidal reinige seine Gesichtswunde mit Wasser. Der Schnitt war nicht tief, er nässte noch, und ich hatte im Schrank ein genügend großes Pflaster gefunden, das ich ihm auf die Wange klebte.

»Das müsste reichen.«

Der Historiker hatte sein Hemd bereits ausgezogen. Wir reinigten gemeinsam die Streifwunde am Arm. Dort war es nicht mit einem einzigen Pflaster getan, ich musste schon drei nehmen.

Maurice Vidal lächelte verzerrt. Ich nickte ihm zu.

»Da haben Sie noch mal Glück gehabt.«

»Stimmt. Ich weiß nur nicht, warum ich auf der Liste dieses Armand de Valois stehe.«

»Durch Sie ist alles ans Licht gekommen. Und jetzt jagt man nicht nur Sie, sondern auch mich.« Ich trat einen kleinen Schritt zurück. »Aber darüber bin ich sogar ganz froh, denn irgendwann wäre es sowieso mal gekommen. Der Hass Armands gegen mich ist einfach zu groß. An seinen echten Cousin kann er nicht mehr herankommen, also hat er sich mich ausgesucht, um seine Rache zu vollenden, das liegt wohl auf der Hand.«

Vidal nickte, bevor er fragte: »Und Sie haben wirklich keine Angst vor ihm?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil die andere Seite letztendlich stärker sein könnte als Sie.«

»Dann hätte ich mein gesamtes Berufsleben in Angst verbringen müssen. So habe ich mich schließlich daran gewöhnt, auch wenn jeder Fall anders läuft, wie Sie sich vorstellen können. Meine Feinde sind ziemlich vielfältig. Aber lassen wir das. Sie sind im Moment wichtiger.«

Vidal bewegte seinen linken Arm, auf dem die Pflaster klebten. Er verzog das Gesicht, weil er Schmerzen verspürte.

»Das ist eine blöde Behinderung, wenn wir zur Insel fahren und…«

Ich unterbrach ihn.

»Wollen Sie sich das wirklich antun in Ihrem Zustand?«

»Was soll ich denn sonst machen? Hier in meiner Wohnung bleiben? Glauben Sie denn, dass ich mich hier sicherer fühlen würde? Bestimmt nicht. Das können Sie doch auch nachvollziehen.«

»In der Tat.«

»Und? Wie lautet Ihr Vorschlag?«

Es war nicht so leicht, ihm einen Tipp zu geben. Ich verstand, dass er sich nicht eben wohl fühlen würde, wenn er allein hier in der Wohnung zurückblieb. Eine weitere Alternative gab es nicht. Wenn er in unserer Nähe blieb, konnten wir zumindest auf ihn achten.

»Also gut. Kommen Sie mit, wenn Sie wollen.«

»Ich muss nicht, Monsieur Sinclair. Aber ich bin praktisch dazu gezwungen.«

So konnte man es aus seiner Sicht auch sehen.

»Ich ziehe mir was Frisches an«, sagte er.

»Gut, tun Sie das.«

Mein Weg führte mich zurück in das Arbeitszimmer, in dem sich Kommissar Voltaire aufhielt.

Der Philosoph stand am Fenster und drehte mir den Rücken zu.

»Na, genießt du die Aussicht?«

Er lachte und drehte sich um.

»Nein, ich habe gar nichts gesehen, weil ich immer an das denken muss, was im Schlafzimmer passiert ist. Aber ich habe etwas anderes getan.«

»Okay, ich höre.«

»Ich habe mit meiner Dienststele telefoniert«, erklärte er. »Der Grund ist ganz einfach. Ich habe mir Gedanken über den alten Einstieg auf der Insel gemacht. Deshalb habe ich Kollegen losgeschickt, die sich mal in der Umgebung umschauen und mir Bericht erstatten, wenn sie was finden.«

Das gefiel mir nicht besonders.

»Was sollen Sie denn deiner Meinung dort finden?«

»Den Eingang.«

»Und was noch?«

»Nicht mehr.«

»Dann bin ich beruhigt«, sagte ich, obwohl ich es nicht wirklich war. Ich wusste nicht, wie weit sich die Macht der anderen Seite bereits ausgebreitet hatte. Da konnte es durchaus sein, dass sie sich gestört fühlte und Gegenmaßnahmen ergriff.

Voltaire runzelte die Stirn.

»Passt dir das nicht?«

»Nun ja, nicht so ganz.«

»Und warum nicht?«

Ich legte ihm meine Bedenken dar.

»Nein, so sollte man es nicht sehen, John. Überhaupt nicht, meine ich. Das sind Dinge, die nur in der Theorie bestehen. Ich gehe zumindest davon aus. Außerdem halten sich sowieso immer Flies in der Nähe der Kathedrale auf. Das muss einfach so sein. Schon allein wegen der Taschendiebe, die immer zahlreicher werden.«

»Okay, es ist dein Job.«

»Ich habe jedenfalls Order erteilt, uns sofort Bescheid zu geben, sollte sich etwas ereignen, das aus dem Rahmen fällt.«

»Dann wollen wir hoffen, dass alles funktioniert.«

»Und sich die mörderischen Gestalten nicht mehr zeigen. Sie wollen mir nicht aus dem Kopf. Die kann ich einfach nicht vergessen.« Er starrte mir in die Augen. »Sind es tatsächlich Wesen, die auf zwei Ebenen existieren, wie du gesagt hast?«

»Ja, das ist leider so. Und ich weiß, dass es nicht einmal eine Ausnahme ist.«

Voltaire hob beide Hände. »Bitte, lass mich dabei aus dem Spiel. Das geht alles über meinen Horizont.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Es ist auch mehr mein Bier«, beruhigte ich ihn.

»Und das soll es auch bleiben.«

Seine Blickrichtung änderte sich.

Maurice Vidal hatte sein Arbeitszimmer betreten. Er stand da und nickte uns zu.

»Ich glaube, wir können uns auf den Weg machen.« Mit seinem gesunden Arm deutete er auf das Fenster. »Draußen wird es bald dämmrig, und dann haben wir eine schlechte Sicht, was nicht eben von Vorteil für uns ist.«

Er hatte sich umgezogen und eine braungrüne Parkajacke übergestreift.

»Wie geht es Ihrem Arm?«, fragte ich.

»Na ja, die Hand kann ich bewegen. Und die Schmerzen halten sich auch in Grenzen. Ich habe zwei Tabletten geschluckt. Mal sehen, wie lange die Wirkung anhält.«

Ich fühlte mich wie ein Lehrer, der seinen Schüler vor sich stehen hatte.

Mit eindringlicher Stimme sagte ich: »Jedenfalls bleiben Sie immer in unserer Nähe. Sollten wir in Gefahr geraten, werden Sie sich sofort zurückziehen.«

»Was glauben Sie denn? Die Begegnungen mit diesen schaurigen Wesen haben mir gereicht.«

Ich lächelte und sagte: »Das wollte ich nur hören.«

Danach machten wir uns auf den Weg.

Ich musste zugeben, dass ich mich schon mal besser gefühlt hatte.

Der Name de Valois entwickelt sich für mich allmählich zu einem Fluch….

***

Der Polizist mit dem Bart hieß Pierre. Er und sein Kollege Jean gehörten zu einem Revier im vierten Arrondissement, einer Gegend, die nicht eben zu den ruhigsten gehörte. Sie war kein Brennpunkt, aber doch ein Gebiet, das tagtäglich von Touristen überlaufen war. Die Insel und die Seine mit ihren bekanntesten Brücken lagen im Zentrum der Millionenmetropole. Das musste man einfach gesehen haben, wenn man als Tourist nach Paris kam.

Große Verbrechen passierten hier selten. Es ging hier meistens um Diebstahl, der an den Touristen verübt wurde. Deshalb hatte die Polizei hier auch ein besonderes Auge auf gewisse Typen, die manchem schon bekannt waren.

Den Job, den man ihnen jetzt aufgehalst hatte, dazu hätten sie keine Polizisten sein müssen. Sie sollten an der Südseite der Kathedrale herausfinden, ob es dort einen Einstieg gab, der in die Unterwelt der Kanalisation führte.

Beide Flies waren Männer, die sich auf der Insel recht gut auskannten, aber nach einem bestimmten Einstieg in die Kanalisation hatten sie noch nie suchen müssen. Allerdings mussten sie sich beeilen, wenn sie noch etwas sehen wollten, denn von Osten her würde sich bald der graue Teppich der Dämmerung über die Stadt schieben.

Jean rauchte eine Zigarette. Er hielt sie in der hohlen Hand. Beide Männer standen hinter der weltbekannten Kathedrale im Schutz der Gärten, die sich bis zum Ende der Insel hinzogen und sehr gepflegt waren. Hierher verirrten sich nicht viele Touristen, denn sie waren zumeist auf Notre Dame fixiert.

»Lass uns mal nachschauen!«, sagte Pierre. »Dann haben wir es endlich hinter uns.«

»Langsam. Noch zwei Züge.«

»Gut.«

Jean rauchte und ließ den Qualm durch seine Nasenlöcher strömen.

»Sag mal ehrlich, weißt du, was wir hier eigentlich finden sollen?«

»Nur einen Zugang.«

»Hast du einen Lageplan?«

»Nein«, sagte Pierre, »das war in der Eile nicht drin. Aber man glaubt, dass es hier einen Weg gibt, der in die Unterwelt führt.«

»Du meinst in die Kanalisation.«

»Entweder das oder in die Katakomben.«

Jean hob die Schultern. Er warf seine Kippe zu Boden und trat die Glutreste mit der Hacke aus.

»Okay, dann wollen wir mal nachschauen, was es da gibt.«

»Hoffentlich den Zugang, dann haben wir unsere Ruhe.«

»Sollen wir ihn öffnen?«

Pierre schüttelte den Kopf.

»Davon hat niemand was gesagt. Das hat man wohl uns überlassen.«

»Also nicht in die Unterwelt steigen?«

Pierre lachte und machte eine wegwerfende Geste.

»Was sollen wir dort? Mit den Ratten tanzen oder einen Schatz suchen?«

»Wenn ich den finde, würde ich in Pension gehen.«

»Kann ich mir denken. Wie lange musst du noch?«

»Frag lieber nicht.«

Beide gingen den Weg am Rand der Insel entlang. Links von ihnen begannen die Gärten der Kathedrale, an der rechten Seite befand sich eine Mauer. Dahinter strömte die Seine durch ihr Bett. Sie war ebenso wenig blau wie die Donau. Mehr ein grauer Strom mit hellen Schaumkronen.

Hin und wieder hörten sie die Lautsprecherstimmen der Fremdenführer auf den Touristenbooten, die das Wasser durchpflügten. Hier hatten die Profis einiges zu erzählen, und die Fahrgäste lauschten mit großen Ohren.

Das alles interessierte die beiden Flies nicht. Für sie war die Stadt nichts Besonderes mehr.

Der Zugang lag nicht in der Mauer, auch nicht in den Gärten, aber nahe der Brücke St. Louis, die zur Nachbarinsel führte, die denselben Namen führte wie die Brücke.

Da es inzwischen doch recht dämmrig geworden war, hatten die Männer ihre Taschenlampen hervorgeholt. Die beiden Strahlen glitten vor ihnen über das alte Pflaster, das schon vor Jahrhunderten so ausgesehen hatte.

Allmählich verzogen sich auch die Touristen. Nur die wenigsten bewegten sich in ihre Richtung. Und wenn, dann nahmen sie den Weg an der anderen Seite der Kathedrale, der direkt auf die Brücke zuführte.

Die meisten Touristen strömten jedoch der Pont Neuf entgegen, die als Brücke viel berühmter war.

»Ich könnte jetzt was essen«, sagte der blassgesichtige Jean.

»Hast du nichts mit?«

»Nein, meine Frau ist sauer auf mich, weil ich gestern über ihr Essen gemeckert habe.«

»Was war es denn?«

»Ein Satt-und Schlankmacher. Das Zeug schmeckte überhaupt nicht. Dabei will ich gar keine Diät machen.«

»Aber deine Frau.«

»Ja.«

»Die ist doch nicht zu dick.«

»Sage ich ihr auch immer, aber sie sieht es eben anders.«

Pierre stellte keine Frage mehr, er blieb stattdessen stehen und leuchtete eine bestimmte Stelle am Boden an.

»Das muss es sein Jean. Sieh mal genau hin.«

Das tat der Hungrige. So trafen zwei Lichtkreise die besagte Stelle am Boden.

»Tatsächlich. Sieht aus wie ein Einstieg.« Jean lachte. »War ein leichter Job.«

»Genau.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir geben eine Meldung ab, das ist alles. Damit haben wir unsere Pflicht getan.«

»Super.«

Pierre räusperte sich. »Oder wir lassen uns noch etwas Zeit damit, wie ich finde.«

»Warum das denn?«

Pierre umrundete den viereckigen Einstieg aus dem alten Metall, das wie Gusseisen aussah..

»Mich würde schon interessieren, was darunter liegt.«

»Die Kanalisation natürlich.«

»Glaubst du das wirklich?«

Jean hob die Schultern. »Warum nicht?«

Sein Kollege war anderer Meinung. »Ich habe das Gefühl, dass mehr dahintersteckt.«

»Warum?«

Pierre lachte. »Ganz einfach. Wieso schickt man uns als Polizisten los? Kannst du mir das sagen? Den Job hätten auch andere städtische Angestellte übernehmen können. Was haben wir damit zu tun? Da stimmt doch was nicht.«

»Das fällt dir aber spät ein.«

Jean war leicht verunsichert.

»Und was hast du jetzt vor?« fragte, er mit leiser Stimme.

»Ich bin neugierig.«

»Ha, verstehe. Du willst das Ding anheben und nachschauen, was sich darunter verbirgt.«

»Genau das habe ich vor.«

Jean schüttelte den Kopf. »Die Platte ist aus Gusseisen. Die ist jahrelang nicht geöffnet worden. Das Ding kriegen wir niemals alleine hoch.«

So leicht gab der Kollege Pierre nicht auf und umrundete das Viereck.

Mit der Lampe leuchtete er an den Seiten entlang. Der helle Strahl erfasste die Ränder, und es vergingen nicht mal Sekunden, da blieb Pierre stehen.

»Schau dir das an!«, flüsterte er.

»Was denn?«

»Hier, die Seiten. Da ist doch was weggebröckelt von dem ganzen Dreck. Wenn mir jemand weismachen will, dass die Klappe hier über was weiß ich wie viele Jahre nicht mehr geöffnet worden ist, halte ich das für eine ausgemachte Lüge.«

»Und was hat das mit uns zu tun?«

Pierre knurrte seinen Kollegen förmlich an. »Rede doch nicht so daher. Ich werde mal nachschauen.«

»Ist das unser Job?«

»Nein.«

»Dann…«

»Hör schon auf. Fass lieber mit an. Die Zeit haben wir noch, bevor es ganz dunkel wird.«

Wohl war Jean nicht bei der Sache. Er wusste allerdings auch, dass sein Kollege hier den Boss spielte und es auch war, denn sein Dienstrang stand über dem von Jean. Also konnte er nicht viel dagegen sagen.

Er nickte, und beide Männer bückten sich gemeinsam dem Eisengriff entgegen; der sich in der Mitte der Klappe befand. Er war breit genug, sodass ihn zwei Hände umfassen konnten.

»Ist alles okay?«, fragte Pierre.

»Ja, mach schon.«

Beide zogen, und sie mussten ziemlich viel Kraft einsetzen, bis sich die Eisenklappe endlich bewegte.

Sie wollten schon aufgeben, da tat sich doch noch etwas. Mit einem saugenden Geräusch löste sich das schwere Viereck vom Boden und schwang den beiden Männern entgegen, über deren Köpfen sich der Himmel allmählich einfärbte und einen dunklen Schimmer annahm.

Auf den Booten und Brücken leuchteten bereits die Lichter. Abendlicher Dunst quoll über die Kaimauern hinweg. Gerade in der Nähe des Flusses stieg dieser herbstliche Gruß auf.

Ihre Hände lösten sich vom Eisendeckel, der mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden prallte.

»Das war’s«, keuchte Pierre. »Und jetzt?«

»Leuchten wir mal in die Tiefe.«

»Bitte. Wie du willst.«

Jean spielte nach außen hin den Coolen. Innerlich zitterte er schon. Er hatte das Gefühl, an einem der spannendsten Punkte seines Lebens zu stehen, was sich auch an seinem beschleunigten Herzschlag bemerkbar machte.

Pierre kniet sich hin. Die Lampe hatte er mit dem Griff zwischen die Zähne gesteckt. Jetzt nahm er sie wieder hervor und leuchtete in die viereckige Öffnung hinein.

Er erwartete, das Rauschen eines unterirdischen Flusses oder Kanals zu hören, was jedoch nicht zutraf.

Aus der Tiefe stieg ihnen eine ungewöhnliche Stille entgegen. Es konnte auch sein, dass das Rauschen der Seine zu laut war, sodass sie nichts Besonderes hörten.

»Da ist nichts«, sagte Jean.

»Ich weiß nicht.« Pierre wollte mehr sehen, und er fand die alte Eisenleiter, die nach unten führte. An ihr glitt der Lichtstrahl der Lampe hinab, und beide Flies stießen gleichzeitig einen Pfiff aus, weil ihnen etwas aufgefallen war.

Die schmalen Trittflächen dieser nach unten führenden Leiter waren nicht durchgehend verrostet. In der Mitte gab es immer blanke Stellen, die darauf hindeuteten, dass jemand entweder nach unten oder nach oben gestiegen war.

»Das ist doch nicht normal!«, flüsterte Pierre.

»Du meinst, dass dieser Weg schon benutzt worden ist?«

»Ja, und das nicht nur einmal.«

»Sollte uns das jucken?«

Pierre hob Kopf und Schultern an, ebenso wie sein Kollege. So schauten sich beide über das viereckige Loch hinweg an.

»Ja, es sollte uns jucken.«

»Und warum?«

»Wir können es melden. Dieser Kommissar hat Uns diesen Auftrag bestimmt nicht nur aus Spaß gegeben. Es ist besser, wenn wir ihn sofort benachrichtigen.«

Jean grinste. »Willst du befördert werden?«

»Schwachsinn. Aber irgendwie müssen wir alle zusammenhalten, finde ich zumindest.«

»Okay, Alter, dann tu, was du nicht lassen kannst.«

Pierre nickte. Er wollte über Handy seine Meldung abgeben. Um ganz sicher zu sein, wollte er noch einmal in die Tiefe leuchten und einen letzten Blick in den Einstieg werfen.

Jean ließ ihn gewähren. Er interessierte sich mehr für die Umgebung.

Und so sah er nicht, dass sein Kollege erschrak, als hätte man ihm einen Schlag versetzt.

Erst als Pierre aufschrie, schaute Jean ihn an. Der Kollege leuchtete nicht mehr in das Einstiegsloch hinein. Er hockte wie erstarrt am Rand der Öffnung und starrte ins Leere.

»He, was hast du denn?«

»Das gibt es nicht!«

»Was?«

Pierre deutete mit seinem Zitterfinger in die Öffnung hinein. »Da war jemand!«

»Was?«

»Ja, verdammt. Wenn ich es dir sage. Eine Gestalt.«

»Hä? Ein Kanalarbeiter vielleicht?«

»Nein, ein anderer Typ.«

»Und wo hast du ihn gesehen?«

»Er stand auf dem Boden. Und zwar dort, wo die Leiter zu Ende ist. Sehr tief geht es hier ja nicht nach unten.«

Jean wusste, dass er seinem Kollegen vertrauen konnte. Pierre war bestimmt kein Spinner. Der bildete sich auch nichts ein. Was er gesehen hatte, das hatte er gesehen.

Trotzdem wollte Jean selbst nachschauen. Zuvor warf er noch einen Blick in das Gesicht seines Kollegen, dessen Züge sich verzerrt hatten.

Pierre sah sehr angespannt aus.

»Okay, ich leuchte mal.«

Jean holte geräuschvoll Luft, bevor er den Strahl der Lampe in die Tiefe schwenkte.

Pierre hatte recht gehabt. Dieser Schacht war wirklich nicht sehr tief.

Aber das alles war jetzt unwichtig, denn jetzt sah auch Jean, dass jemand am Fuß der Leiter stand. Er hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt und schaute in das Licht hinein.

Es war kein Kanalarbeiter, der noch in der Kanalisation zu tun gehabt hatte. Die Person, die sich dort unten aufhielt sah eher aus wie ein Mönch, und das war auch für Jean nicht zu fassen….

***

Es reichte ihm aus, dass er das Licht nur für Sekunden angelassen hatte. Nun löschte er es und drehte sich seinem Kollegen zu.

»Da ist tatsächlich einer.«

»Sage ich doch.«

»Und wer?«

Pierre verzog das Gesicht. »Das kann ich dir nicht sagen. So wie der allerdings aussieht, gehört er nicht dort unten hin. Das ist doch Wahnsinn.«

»Stimmt. Ich denke an einen Mönch.«

»Das glaube ich auch.«

Jean schluckte seinen eigenen Speichel und flüsterte wenig später: »Sollen wir das Ding wieder schließen und so tun, als hätten wir nichts gesehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Du bist Polizist, vergiss das nicht. Wir müssen den Dingen auf den Grund gehen. Vielleicht hat der Typ nur darauf gewartet, dass man ihm hilft und ihn befreit. Das ist alles möglich. Er kann sich auch da unten verirrt haben, was weiß ich.«

»Gut, dann fragen wir ihn.«

Damit war auch Pierre einverstanden. Er beugte sich abermals nach vorn und ließ den hellen Lichtarm wieder in das Dunkel stechen.

Die Person stand noch immer an derselben Stelle. Trotzdem war es zu einer Veränderung gekommen.

Der Mann hielt etwas in der Hand. Es war ein langer Gegenstand, der in die Höhe stach, sodass sich auf ihm das Licht verfing und ihn zum Glänzen brachte.

»Das kann nicht sein, Jean«, ächzte Pierre.

»Was denn?«

»Der ist bewaffnet!«

»Will er schießen?«

»Nein, das kann er nicht mit einem Schwert!«

Es war die nächste Überraschung, die beide Männer einfach sprachlos machte.

Keiner von ihnen konnte mehr reden. Zugleich breitete sich auf beiden Gesichtern eine Gänsehaut aus.

Schließlich fand Pierre die Sprache wieder.

»Das ist zu viel, Jean. Ich informiere jetzt die Zentrale.«

Jean wollte nicken, was er nicht mehr schaffte, denn er hatte etwas gesehen.

»Hinter dir, Pierre…«

»Wieso?«

Jean sprang hoch, denn aus der Dämmerung hatten sich zwei Gestalten gelöst, sie zuvor noch verborgen gewesen waren. Jetzt standen sie fast in Greifweite, was auch Pierre sah, denn er hatte sich umgedreht.

Es waren schwarze Wesen, die ihre Gesichter durch Masken unkenntlich gemacht hatten. Eines allerdings war deutlich zu sehen. In ihren Händen hielten sie lange Waffen. Schmale Schwerter, die beide mit blitzschnellen Bewegungen anhoben und plötzlich an killende Ninja Kämpfer erinnerten.

Einen Moment später griffen sie an!

***

Paris am frühen Abend war durchaus mit London zur selben Zeit zu vergleichen, wenn es um den Verkehr ging. Ich war froh, nicht fahren zu müssen. Den Job hatte wieder der Kommissar übernommen. Ich saß neben ihm und Vidal hockte auf dem Rücksitz.

Wir hatten es eilig zur Ile de la Cité zu kommen, und deshalb drehte sich auch das Blaulicht auf dem Dach. Viel brachte es nicht.

Ich hatte den Eindruck, dass die meisten Fahrer blind durch die Gegend fuhren, denn man machte uns kaum Platz, was teilweise wegen der Enge der Straßen auch gar nicht möglich war.

Draußen vor den Scheiben lief die Umgebung ab wie ein Film, der mal angehalten wurde oder sich schneller bewegte.

Voltaire fluchte. Hin und wieder kamen wir etwas besser durch, dann aber ballte sich der Verkehr wieder zusammen, und so waren wir oft gezwungen, anzuhalten.

»Manchmal hasse ich meine Stadt!«

Ich nickte. »Kann ich verstehen.«

Auf der Rue de Seine, die eine Einbahnstraße war und in Richtung Norden auf den Fluss zuführte, klappte es besser, weil die Fahrbahn breiter war. Auch der Kommissar gab sich entspannter, was er durch ein Nicken ausdrückte. Hier hatten die Fahrer auch bessere Ohren und machten uns Platz.

»Das schaffen wir noch, John.«

»Es gibt doch keine bestimmte Uhrzeit, an die wir uns halten müssten.«

»Bei mir schon. Ich will nicht durch die Dunkelheit laufen.«

»Das werden wir wohl kaum schaffen.«

»Mal sehen.«

Ich hatte gehört, dass wir über die Seine mussten, weil die Straße am Südufer nur in die verkehrte Richtung zu befahren war. Zuerst über die Pont des Arts fahren, danach ein Stück zurück am anderen Ufer, bis wir über die Pont Neuf auf die Insel rollen konnten.

Äußerlich war ich ruhig. In meinem Innern vibrierte es jedoch. Ich war inzwischen überzeugt, dass wir auf der Insel richtig waren und dass es auch Zeit wurde, dass wir eintrafen. Dafür sprach mein untrügliches Gefühl.

Der Kommissar ärgerte sich noch über etwas anderes. Es passte ihm nicht, dass man ihm noch nicht Bescheid gegeben hatte, wie es in der Umgebung des alten Einstiegs aussah. Dabei hatten seine Kollegen von ihm die exakten Infos erhalten.

»Lass ihnen noch etwas Zeit«, sagte ich.

»Die haben wir aber nicht. Ich hoffe nur, dass wir keinen Fehlschlag landen.«

»Abwarten.«

Die erste Brücke lag vor uns. Da sie recht leer aussah, gab der Kommissar Gas. Wir schössen auf sie zu, rollten über sie hinweg und erreichten das Nordufer des Flusses.

»Jetzt kann uns nicht mehr viel passieren, John.«

»Wenn du das sagst.«

»Und ob.«

Busse waren auch noch im Weg. Sie schafften die Touristen von der Insel. Natürlich über die Brücke, die wir uns ausgesucht hatten, und Voltaire konnte wieder fluchen, weil es plötzlich durch den Gegenverkehr verdammt eng geworden war.

Wir schafften es trotzdem, die Insel zu erreichen, auf der nicht nur die weltberühmte Kathedrale Notre Dame stand, sondern auch die Polizeipräfektur, die die Sûreté beherbergte, sowie der Justizpalast, ein mächtiges Bauwerk, an dem wir vorbeifuhren, um zum anderen Ende der Insel zu gelangen.

Wäre ich allein und nicht abgelenkt gewesen, hätte ich mir mehr Gedanken über die Templer gemacht, die vor Jahrhunderten hier dem Feuer übergeben worden waren.

Aufrechte Männer, die dem offiziellen Klerus und einem raffgierigen Regenten namens Philipp der Schöne im Weg gestanden hatten.

Die mächtige Kathedrale konnten wir nicht übersehen. Jetzt, wo die Dämmerung über das Land hereinbrach, wäre sie im Grau verschwunden, hätte es da nicht die Lichter gegeben, die den Bau anstrahlten, als wollten sie darauf hinweisen, dass die Kathedrale auch in der Dunkelheit der Schutzschirm für die Menschen war.

»Und wo können wir den Wagen abstellen?«, erkundigte ich mich.

Er winkte ab. »Es gibt einen offiziellen Parkplatz. Da werden wir um diese Zeit einen Platz finden. Zudem sind die meisten Busse jetzt auch verschwunden.«

»Na denn…«

Der Kommissar fuhr jetzt langsamer. Wieder begegneten uns Busse. Da aber hatten wir den Parkplatz fast erreicht, und Voltaire lenkte den Wagen auf das Gelände.

Als ich ausstieg, reckte ich meine Glieder und hörte noch aus dem Renault die Stimme unseres Mitfahrers.

»Ich werde Sie nicht begleiten.«

»Ach.« Der Kommissar fuhr herum. »Auf einmal. Sie wollten doch unbedingt mit.«

»Das ist wahr. Verzeihen Sie mir, wenn mich der Mut verlassen hat. Außerdem wollte ich eigentlich nur aus meiner Wohnung weg. Sie erschien mir nicht mehr sicher genug.«

Voltaire schaute mich an. »Was sagst du dazu?«

»Wir sollten seinen Wunsch respektieren.«

»Okay. Ist vielleicht auch besser so.«

»Aber ich warte hier auf Sie«, sagte Vidal.

»Tun Sie das.«

»Und viel Glück.«

Mehr hörten wir nicht von ihm und machten uns auf den Weg, um ein Ziel zu finden, das wir noch nicht kannten und erst suchen mussten. Das gefiel vor allen Dingen dem Kommissar nicht, was ich an seinem Gesicht ablas, das einen ärgerlichen Zug zeigte.

»Denkst du an die Kollegen, die uns hätten Bescheid geben sollen?«

»Genau an die.« Er schlug sich beim Gehen gegen die Stirn. »Ich begreife nicht, dass sie sich nicht in der Zentrale gemeldet haben. Von dort hätte man mir dann umgehend Bescheid gegeben.«

»Vielleicht war es ihnen nicht möglich.«

Als wäre er durch meine Vermutung geschockt worden, blieb er abrupt stehen.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ich will nicht zu negativ denken, aber ich habe die Engel des Bösen nicht vergessen.«

Voltaire sagte nichts. Ich sah ihm allerdings an, dass er an meiner Bemerkung schon zu knabbern hatte. Schließlich hob er die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Lass uns gehen, sonst kommen wir wirklich noch zu spät.«

Ich richtete mich auf alles ein, auch auf das Schlimmste, aber das behielt ich für mich.

Dafür glitt mein Blick auf die Seine, die als dunkle Flut an der Insel vorbeiströmte, um ihren Weg zum Meer zu suchen, wo sie dann mit dem gewaltigen Ozean verschmolz.

Der Wind war kühler geworden. Erste Dunstschleier lagen am Ufer wie graue Tücher, und der Kollege, der die Mauer als Erster erreichte, hielt an.

Links von uns lag die Kathedrale. Ich hatte das Gefühl, als wäre das mächtige Bauwerk dabei, das auszuatmen, was es tagsüber aufgesaugt hatte - bei all den Menschen, die es besucht und auch bewundert hatten.

Ich wollte dem Kollegen eine Frage stellen, als dieser sich blitzschnell bewegte und nach etwas schnappte, das plötzlich in seinem Griff zappelte. Durch die heftigen Bewegungen wirkte es auf mich wie ein Tier. Bei näherem Hinsehen sah ich jedoch, dass es sich um einen jungen Mann handelte, beinahe noch ein Kind, das im Griff des Polizisten zappelte und vergeblich versuchte, sich zu befreien. Aus seinem Mund drang eine Litanei aus Flüchen und Schreien, die erst verstummten, als der Kommissar ihm großen Ärger androhte.

Danach stellte er den Jungen auf die Beine und drehte ihn so, dass er mich anschauen konnte. Seine Arme waren dabei auf den Rücken gedreht. Für ihn war es mehr als schwer, dem Polizeigriff zu entkommen.

Wenn er es versuchen würde, konnte es böse für ihn enden.

»Wer ist das?«, fragte ich.

Voltaire lachte. »Ein kleiner, mieser Taschendieb. Einer von denjenigen, die hier auf Touristen lauern und gedankenschnell zuschnappen, wenn die Menschen abgelenkt sind. Darin sind sie perfekt. Sie haben auch hier ihre Verstecke, nicht wahr?«

Der Junge gab keine Antwort.

Ich schaute ihn mir genauer an. Vom Alter her war er ungefähr vierzehn Jahre, möglicherweise sogar noch etwas jünger. Jetzt las ich Angst in seinen Augen und konnte erahnen, welche Gedanken ihn beschäftigten.

»Du wolltest uns bestehlen, nicht?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Lüg nicht!«

»Nein, ich…«

Voltaire lachte nur. Einen Arm ließ er los, und ich bekam mit, welch flotte Finger mein Kollege hatte. Die freie Hand glitt blitzschnell in die Taschen des Diebes, von denen es einige an seiner Jacke gab.

Nicht wenige Geldscheine pflückte er hervor. Die Geldbörsen hatte der Junge wohl in die Seine geworfen. Auch Kreditkarten fand mein Kollege nicht.

»Also? Was hast du dazu zu sagen?«

»Nichts, es ist mein…«

»Hör zu, du mieser kleiner Dieb«, unterbrach Voltaire ihn. »Ich lasse dich frei, wenn ich einige Antworten von dir höre. Ist das klar?«

Der Junge atmete heftig und nickte.

»Das ist ja wunderbar. Du hältst dich sicherlich schon lange hier auf?«

»Oui.«

»Und du hast einiges gesehen?«

»Auch.«

»Uns interessieren nicht die Besucher, die auf der Insel waren, ich will von dir wissen, ob du Kollegen von uns gesehen hast, Polizisten.«

Der Dieb zuckte zusammen. Es konnte sein, dass er auch beruhigt war, weil sich der Kommissar zu erkennen gegeben hatte. Da fühlte er sich offenbar besser aufgehoben als bei irgendwelchen Gangstern.

»Jetzt will ich die Wahrheit wissen. Hast du Polizisten gesehen oder nicht?«

»Habe ich.«

»Aha. Wann - und wie viele waren es?«

»Zwei. Und es ist noch nicht lange her, dass ich sie gesehen habe.«

»Wo war das?«

»Hier. Deshalb hatte ich mich auch versteckt. Ich wollte nicht von ihnen gesehen werden.«

»Und weiter?«

»Sie haben mich ja nicht entdeckt.«

Voltaire lachte. »Klar, das kann ich mir denken. Was haben meine Kollegen getan?«

»Sie sind an mir vorbeigegangen.«

»Das war nicht alles. Weiter.« Der Junge fing an zu greinen. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, das müssen Sie mir glauben.«

»Kann sein, kann nicht sein. Aber du wirst gesehen haben, wohin sie gegangen sind.«

Der junge Dieb schnappte nach Luft. Dann drehte er seinen Kopf nach links und wies zusätzlich mit der freien Hand in diese Richtung. »Das war ihr Weg.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr.«

»Ach?«

»Ja!«, keuchte der Junge. »Ja! Wenn ich es doch sage. Ich habe mich dann versteckt und war froh, dass sie mich nicht entdeckt haben. Das müssen Sie mir glauben.«

»Was ich glauben muss, das kannst du ruhig mir überlassen!«, fuhr der Kommissar ihn an. Das Geld hatte Voltaire an sich genommen. Er würde es abgeben. Es konnte sein, dass sich die bestohlenen Touristen bei der Polizei meldeten.

»Lassen wir ihn laufen, John?«

Ich winkte nur ab.

Voltaire ließ ihn los. Er wollte noch etwas sagen, aber der Dieb war so schnell weg, als hätte ihn die graue Dämmerung aufgesaugt.

»Da haben wir Glück gehabt, John. Jetzt wissen wir, dass die Kollegen nicht geschlafen haben.«

Dem stimmte ich zu. Dennoch hatte ich ein ungutes Gefühl. Damit hielt ich auch nicht hinter dem Berg.

»Eigentlich müssten sie uns schon gesehen haben.«

»Richtig.«

»Das haben sie aber nicht. Und ich glaube auch nicht, dass sie die Gegend hier schon verlassen haben.«

Voltaire runzelte die Stirn. »Du machst dir Sorgen?«

»Würde ich sagen.«

Der Kollege dachte nur kurz nach. »Okay, wir wissen, wohin sie gegangen sind. Zumindest die Richtung kennen wir. Dann los.«

Ich hatte das leichte Zittern in der Stimme meines Kollegen nicht überhört und konnte verstehen, dass er sich Sorgen machte. Denn die machte ich mir auch…

***

Zwei Menschen, ein Gedanke!

Es gab nichts anderes, an das die beiden Flies noch denken konnten.

Die Szene sprach für sich.

Die beiden Vermummten hatten ihre Waffen angehoben. Die beiden Flies starrten die Schwerter mit den langen schmalen Klingen an und wussten, dass sie aus dieser Lage nicht mehr entkommen konnten.

Ihre Schusswaffen steckten in Pistolentaschen, die sie erst noch öffnen mussten. Es dauerte seine Zeit, und genau die hatten sie nicht, da war die andere Seite schneller.

Zwei Klingen stachen zugleich vor.

Pierre erwischte es zuerst. Er wollte noch den Kopf zur Seite drehen, war aber zu langsam, und so stach die Klinge direkt in seinen Hals.

Der Man gurgelte auf. Er sackte zusammen, fiel auf die Knie und hielt seine Augen noch offen. So sah er das Blut, das aus seiner Kehle strömte und plötzlich zu einer breiten Flut wurde, die es in der Wirklichkeit nicht gab.

Er fiel nach vorn und schlug aufs Pflaster. Doch das bekam er schon nicht mehr mit. Noch während der Bewegung verlosch sein letzter Lebensfunke.

Jean warf sich zur Seite. Es war eine reine Verzweiflungstat. Er hatte gesehen, was mit seinem Kollegen geschehen war, und jetzt jagte die Todesangst in ihm hoch.

Durch die Bewegung entging er dem Treffer.

Er war hart auf den Boden gefallen und drehte sich dort ein paar Mal um die eigene Achse. Als er die Mauer in seiner Nähe sah, stemmte er sich ab und schaffte es, wieder auf die Beine zu gelangen.

Das war auch alles, und es war ihm nur gelungen, weil er sich an der Mauer hatte abstützen können. Die Mauer war auch der Ort, an dem er starb.

Dem nächsten schnellen Stich entging er nicht mehr.

Die Spitze durchdrang seine linke Brustseite.

Die letzten Eindrücke in seinem Leben waren die dunklen Gestalten, die aus der Tiefe ihren Weg nach draußen gefunden hatten. Dabei hatte er das Gefühl, seine Brust würde zerrissen werden und damit der gesamte Körper.

Aus, vorbei!

Er fiel auf die Knie, als die Klinge aus seiner Brust gezerrt wurde. Tot blieb er auf dem Pflaster liegen, und sein Mörder drehte sich langsam um.

Er hob die Stichwaffe zum Zeichen des Sieges, und auch der andere hob sein Schwert an. Sie hatten sich durch diese Geste verständigt.

Beide griffen zu. Die beiden Toten wurden bis an den Rand der Mauer geschleift.

Die Helfer des Armand de Valois hatten wieder ein Hindernis aus dem Weg geräumt und zeigten sich sehr zufrieden.

Die Vermummten waren Wächter. Und den Job führten sie auch weiter aus. Wer immer hier eintraf und den Einstieg entdeckte, er würde es nicht überleben.

Armand de Valois sollte nicht gestört werden, wenn er seine neuen Aufgaben übernahm…

***

Mir wollte die Geschichte nicht aus dem Kopf, als ich mit dem Kommissar im Schatten der mächtigen Kathedrale weiterging. Hier war im Jahre 1314 der letzte Großmeister der Templer verbrannt worden.

Sein Name war Jacques de Moley gewesen und man hatte ihn zusammen mit seinem Vertrauten Gottfried von Chaney den Flammen übergeben. Es war das Ende der offiziellen Templerzeit gewesen, und der König und der Klerus hatten gedacht, damit gewonnen zu haben.

Die Zeit danach war sehr wild gewesen. Vielen Templern war trotz der Pogrome die Flucht gelungen. Sie hatten sich in andere Länder in Sicherheit gebracht und versteckt.

Portugal war da eine Hochburg gewesen, aber sie hatten es auch geschafft, bis in die Neue Welt zu segeln, um dort ihre Spuren zu hinterlassen.

Auch heute war es noch nicht vorbei. Es gab sie wieder. Sie waren zwar nicht so mächtig wie in früheren Zeiten, aber man durfte sie auch nicht unterschätzen.

Dabei dachte ich an meine Freunde in Südfrankreich, an Godwin de Salier, der jetzt der Templerführer war, sich aber nicht Großmeister nannte. Dafür war er zu bescheiden. Und er war verheiratet mit einer Frau, die Sophie Blanc hieß und die Wiedergeburt der umstrittenen Maria Magdalena war.

Mir war klar, dass in den beiden Ehepartnern ein mächtiges Potenzial steckte, das irgendwann noch zum Vorschein kommen würde.

Voltaire beobachtete mich von der Seite her.

»Wo bist du mit deinen Gedanken?«

»In der Vergangenheit.«

Er lächelte. »Das sieht man dir an.«

»An einem Ort wie diesem bleibt so etwas eben nicht aus.«

Der Kommissar hob die Schultern an.

»So hat jeder seinen Packen zu tragen. Ich kann mir vorstellen, dass er bei dir besonders groß ist, monami.«

»Man gewöhnt sich daran.«

»Kann auch sein.«

Noch hatten wir nichts entdeckt, was uns weitergebracht hätte. Dabei schauten wir uns um und vergaßen auch nicht, den Boden abzusuchen.

Es gab nichts Auffälliges zu sehen und auch nichts Ungewöhnliches zu hören, da das Rauschen der Seine alle anderen Geräusche übertönte.

Bisher hatte uns die Dämmerung noch eine gewisse Sicht erlaubt. Das änderte sich recht schnell, denn die Dunkelheit kam, und wir hatten den Eindruck, als würden wir in eine gewaltige dunkle Wolke hineinschneiten, die an Dichte noch zunahm.

Das Bild, das sich uns bot, wenn wir über den Fluss schauten, war fantastisch.

Die Lichter, der Strom, die südliche Uferseite, auf der sich im Hintergrund die Silhouette der Kuppel des Pantheon erhob, die Boote, die durch das Wasser pflügten, all das war großartig.

»Was denkst du, John?«

»Diesmal denke ich an Paris.«

»Und?«

»Ein tolle Stadt.«

»Genau, wenn auch mir kleinen Fehlern.«

»Wer hat die nicht.«

Der Kommissar blieb stehen.

Wir hatten die Kathedrale jetzt passiert, und von einer Beleuchtung war nichts mehr zu sehen. Vor uns hatte sich die Dunkelheit zusammengeballt und sorgte dafür, dass ich zu einem Helfer griff. Ich holte meine Leuchte hervor und schickte den Lichtstrahl nach vorn.

»Das ist gut!«, lobte Voltaire. »Wenn sich die Kollegen jetzt nicht melden, mache ich mir ernstlich Sorgen um sie. Bisher habe ich noch immer eine Ausrede gehabt. Jetzt aber wird mir schon leicht mulmig zumute.«

»Du denkst, dass es sie erwischt hat?«

»Lieber nicht.« Es lag auf der Hand, dass er diesen Gedanken zurückdrängen wollte. Aber es half auch nichts, wenn wir vor der Realität die Augen verschlossen.

Der Park lag zum Greifen nah. Er bot viele Verstecke. Die Bäume zeigten nicht mehr ihr dichten Kleid aus Laub. Wege durchschnitten den Park wie Adern, und an seinem Ende durchschnitt ihn das als Hochstraße Verlaufene Teilstück zwischen zwei Brücken.

Der Kommissar hielt mehr die Umgebung im Auge. Ich hatte den Lampenstrahl nach vorn gerichtet und ließ den auf breit gestellten Lichtkegel über den Boden gleiten.

Wir gingen noch immer davon aus, dass es hier in der Nähe einen Einstieg geben musste. Einen vergessenen möglicherweise. Oder einen, den nur Eingeweihte kannten.

»Da!«, sagte ich und blieb stehen.

Der Grund war einfach. Der Lampenstrahl hatte das normale Pflaster verlassen und ein neues Ziel gefunden.

Es war ein Viereck, das zudem eine andere Farbe zeigte. Nicht mehr grau, dafür rostbraun, und das wies auf eine Eisenplatte hin, die Abdeckung eines Schachts.

Auch Voltaire blieb stehen. Sein Blick haftete sich auf das vom Licht erhellte Rechteck.

»Das muss es doch sein«, flüsterte er. »Sogar ein Griff befindet sich in der Mitte.«

Ich nickte nur und fragte: »Ob deine Kollegen die Abdeckung auch entdeckt haben?«

»Und dann?«

Einem Gefühl folgend leuchtete ich nach rechts. Ob ich die dunklen Flecken auf dem Boden sofort wahrnahm, wusste ich später nicht mehr.

Wir sahen beide etwas im kalten Licht der Leuchte, und es dauerte eine Weile, bis es uns beide wie ein Tief schlag erwischte.

An der Innenseite der Mauer sahen wir die beiden toten Flies. Man hatte sie einfach dort abgelegt wie Gegenstände, die nicht mehr benötigt wurden.

Selbst Voltaire war sprachlos. Trotz der Dunkelheit war zu sehen, wie bleich er wurde.

»Die Schweine!«, flüsterte er. Er schaute mich an. »Bleibst du hier stehen, John?«

»Ist gut.«

Voltaire ging auf die Kollegen zu, um sie näher zu untersuchen. Ich hielt das Licht auf die leblosen Gestalten gerichtet, so konnte der Kommissar alles erkennen.

»Sie sind erstochen worden, John. Beide.« Er drehte sich wieder um.

»Was sagt uns das?«

»Die Wächter des Templers sind unterwegs.«

»Und nicht nur das. Wahrscheinlich sind sie noch in der Nähe.« Voltaire legte die Hand auf den Griff seiner Pistole und drehte sich auf der Stelle.

Bei Tageslicht hätten wir bessere Chancen gehabt. Jetzt war es ziemlich aussichtslos, etwas zu erkennen. Die finstere Umgebung bot zahlreiche Verstecke.

Uns kam in den Sinn, dass wir auf dem Präsentierteller standen, denn das Licht meiner Leuchte war weithin sichtbar.

»Hast du eine Idee, John?«

Ich hob die Schultern und deutete auf die viereckige Abdeckung.

»Ich denke, wir sollten mal nachschauen, was darunter liegt, wenn es möglich ist.«

»Genau das hatte ich auch vor. Bleib du im Hintergrund.« Der Kommissar ging von der Mauer weg und blieb vor der verrosteten Eisenplatte stehen. Eine Sekunde später hatte er sich gebückt und mit beiden Händen den Griff in der Mitte gefasst.

Wäre die Klappe seit Jahren nicht mehr bewegt worden, hätte mein Freund keine Chance gehabt, sie zu öffnen.

In diesem Fall schon, denn nach einer starken Anstrengung bewegte sich die Klappe.

»Das schaffen wir, John!«

»Okay!« Ich musste hin, wollte aber auf Nummer sicher gehen und leuchtete die Umgebung noch einmal ab. Es war durchaus möglich, dass man in der Dunkelheit auf uns lauerte.

Bei der ersten Drehung war nichts zu sehen. So tat ich Voltaire den Gefallen und ging auf ihn zu.

Auch ich musste mich bücken, um den Griff zu erreichen. Wohl war mir dabei nicht. Zuvor legte ich die Lampe rechts von mir auf den Boden, damit wir wenigstens etwas Licht hatten.

»Los jetzt, John!«, Gemeinsam fassten wir zu. Der Griff war breit genug. Wir mussten ihn nur in die Höhe wuchten, doch das verzögerte sich.

Die Schuld daran trug ich oder vielmehr mein Kreuz, denn die Warnung an meiner Brust konnte ich nicht ignorieren.

Ich fuhr hoch und herum.

Der Kommissar sprach mich noch an, aber ich überhörte seine Worte, denn jemand rannte auf mich zu.

Die unheimliche Gestalt hatte sich aus dem Dunkel gelöst. Ich sah die lange Klinge hell schimmern und wusste, dass ich mich in einer tödlichen Gefahr befand.

Auch Voltaire hatte den Angriff bemerkt. Er schrie auf und warf sich ebenso zur Seite wie ich.

Beide wurden wir verfehlt.

Die Klinge jagte zwischen uns hindurch ins Leere.

Ich spürte den Aufprall am Boden und riss im Liegen meine Beretta hervor. Geweihte Silberkugeln reichten gegen diese Dämonen aus, die nur zur unteren Kategorie zählten.

Es war nicht nur einer. Sie kamen zu zweit und wollten ganz sichergehen. Der andere wollte sich jetzt den Kommissar vornehmen.

Ich konnte ihm im Moment nicht zur Seite stehen und bekam aus dem linken Augenwinkel mit, dass er zurückwich, bis er die Mauer erreicht hatte.

Mein Gegner schwang seine Waffe. Er drehte sie kurz, bevor er zum Schlag ansetzte. Es sah so aus, als wollte er mir den Kopf vom Körper trennen.

Meine Kugel war schneller. Der Schuss klang nicht mal überlaut. Der Knall ging fast im Rauschen der Seine unter, aber die Kugel stieß den Schädel des Angreifers nach hinten. Trotz meiner nicht perfekten Lage hatte ich genau getroffen.

Der Vermummte wurde gestoppt. Es drang kein Laut aus seinem Maul.

Er stolperte, senkte dabei seine Waffe, und der eigene Schwung trieb ihn auf mich zu.

Er traf mich nicht mehr, denn vor mir brach er in die Knie. Als er aufschlug, hörte ich einen seltsamen Laut, um den ich mich nicht mehr kümmerte, denn es gab jemanden, der wichtiger war.

Auch der Kommissar hatte geschossen. Es war nicht klar, ob der Angreifer getroffen worden war, denn er lag nicht am Boden. Er griff Voltaire weiterhin an, aber es war nicht leicht für ihn, den Kommissar zu treffen, der seinen Schlägen immer wieder auswich.

Mich sah die Gestalt nicht, da ich hinter ihr stand, und dort blieb ich auch. Ich wollte nur noch näher an sie heran, was mir mit kleinen, schnellen Schritten gelang.

Meine Hoffnung, dass sich der Angreifet nicht umdrehte, erfüllte sich, und so schwebte der Hinterkopf fast zum Greifen nahe vor mir.

Ich streckte den rechten Arm mit der Beretta aus. Beinahe berührte die Mündung den Hinterkopf.

Dann drückte ich ab.

Vor der Pistole explodierte etwas. Was das für Teile waren, wusste ich nicht, wollte ich auch nicht wissen. Für mich zählte nur, dass die Gestalt erledigt war.

Sie brach zusammen. Es sah irgendwie flatterig aus. Unter der dunklen Kleidung schien es so gut wie keinen Widerstand zu geben.

Der Kommissar stand ein paar Schritte vor mir. Er hielt seine Pistole mit beiden Händen fest. Dabei hatte er sie gesenkt und zielte auf die Gestalt am Boden.

Zu schießen brauchte er nicht mehr. Was da zwischen uns lag, würde sich nie mehr erheben.

Ich trat auf die Kleidung. Es gab kaum einen Widerstand. Als ich die Wollmaske von seinem Gesicht entfernte, war der Kopf kein normaler mehr, sondern ein dunkles Etwas ohne Gesichtsmerkmale. Es knirschte, als ich meinen Fuß darauf setzte und zutrat.

»Das war es«, kommentierte ich.

Voltaire war beruhigt. Er atmete tief ein und wieder aus.

»Danke. Du hast mich gerettet. Es war ein recht unfairer Kampf. Er mit und ich ohne Waffe.«

»Na ja, vielleicht lässt du dir auch mal geweihte Silberkugeln gießen.«

»Wäre wirklich zu überlegen.«

Ich drehte mich um und ging auf denjenigen zu, den ich zuerst aus der Welt geschafft hatte. Als ich nachschaute, stellte ich fest, dass es auch bei ihm keinen Körper mehr gab. Er hatte sich aufgelöst.

Zurückgeblieben war so etwas wie schmieriger Staub.

Ich war zusammen mit dem Kommissar sicher, dass wir zwei Mörder erledigt hatten, denn die beiden Flies hatten es leider nicht geschafft.

Dennoch war es ihnen gelungen, uns einen Hinweis zu geben.

Wir gingen davon aus, dass wir die Lösung des Falls nicht hier oben im Freien finden würden. Sie lag unter der Erde, und dorthin würde uns der alte Einstieg führen.

Wir standen uns gegenüber. Zwischen uns lag die rostige Platte.

Angestrahlt vom Licht meiner Lampe.

Der Kommissar verzog die Lippen.

»Jetzt wird uns wohl niemand mehr stören.«

Ich war davon nicht so sehr überzeugt und sagte es ihm auch.

»Das glaube ich nicht. Wer von uns weiß schon, wer noch alles auf der Seite des steinernen Templers steht.«

»Stimmt auch wieder.« Voltaire trat auf die Platte. »Wie machen wir es? Was meinst du?«

»Erst mal anheben.«

»Klar, das habe ich auch nicht gemeint. Wer steigt zuerst in die Tiefe? Du oder ich?«

»Ich mache den Anfang.«

Voltaire schluckte. Dann nickte er. »Ist gut. Zuerst mal müssen wir das Ding hier zur Seite schieben. Leicht ist es nicht.«

»Das weiß ich.«

Nach einem knappen Nicken bückten wir uns.

»Fertig, John?«, fragte Voltaire.

»Ja.«

»Dann los!«

Zugleich setzten wir unsere Kräfte ein. Bei mir war es der Versuch, und ich musste zugeben, dass die Eisenplatte tatsächlich ihr Gewicht hatte.

Da brauchte man schon zwei kräftige Männer, um sie anzuheben.

Von den Seiten her hörten wir ein schwappendes Geräusch. Kurze Zeit später glitt die Eisenplatte tatsächlich in die Höhe.

Keiner von uns schaute in die Tiefe. Wir zogen sie so weit wie möglich hoch und drehten sie dann zur Seite.

Das viereckige Loch lag vor uns.

Wir erhoben uns und stießen scharf die Luft aus. Als hätten wir uns abgesprochen, huschte über unsere Lippen ein Lächeln.

Der letzte Teil des Wegs zu Armand de Valois lag offen vor uns.

Wir schauten hinein.

Es gab schon einen Vorteil für uns. Direkt unter der Luke begann die nach unten führende Leiter. Wo sie genau endete, war nicht zu sehen.

Sie schier ins Leere zu führen.

Das allerdings änderte sich, als ich den Strahl aus der Leuchte nach unten schickte. Der Kreis malte sich auf dem Grund ab, aber er brachte nichts zutage, was uns hätte weiterhelfen können. Auch dann nicht, als ich die Lampe leicht drehte und so einen größeren Ausschnitt ausleuchtete.

»Merde«, flüsterte Voltaire.

»Das ist erst der Anfang«, beruhigte ich ihn.

»Sicher.«

»Ich gehe zuerst«, sagte ich.

Er schlug mir auf die Schulter. Es war sein Zeichen, uns Glück zu wünschen.

Die Leuchte klemmte ich mir in den Gürtel, bevor ich mich umdrehte und dann versuchte, den Abstieg mit dem Gesicht zur Schachtwand zu beginnen.

Ich fand die erste Stufe.

Von nun an gab es nur noch einen Weg - den nach unten…

***

Die einzelnen Stufen waren zwar glatt, aber einen Halt fand ich immer.

Die Glätte brachte mich zudem auf den Gedanken, dass ich nicht der Erste war, der diesen Weg in der letzten Zeit gegangen war. Ob es Armand de Valois selbst gewesen war, wer konnte das schon wissen.

Ich hoffte nur, dass ich ihm bald gegenüberstehen würde. Furcht hatte ich davor nicht. Es war mehr eine Anspannung, die mich erfasst hatte.

Im Laufe der Zeit war ich meinem Vorgänger Hector de Valois schon begegnet. Es war zu einer Reise in die Vergangenheit gekommen, und wenn ich daran dachte, bekam ich noch heute Herzklopfen.

In diesem Fall war es anders. Ich hätte gern darauf verzichtet, jemanden aus der Vergangenheit zu treffen. Sicher konnte ich nicht sein, aber die Vorzeichen deuteten auf das für viele Menschen Unmögliche hin.

Wann ich die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht hatte, war nicht zu sehen. Ich stieg einfach nur weiter in das Dunkle und Unbekannte hinein.

Wenn ich den Kopf zurücklegte und in die Höhe schaute, zeichnete sich über mir das Viereck des Einstiegs ab. Am rechten Rand sah ich das Gesicht des Kommissars, der meinen Weg verfolgte.

Ich hielt an. Eine Hand brauchte ich zum Festhalten. Mit der anderen zog ich die Lampe aus dem Gürtel, drehte sie, schaute schräg nach unten und war zufrieden. Soviel ich erkannte, hatte ich die Hälfte der Strecke bereits geschafft.

Der Kommissar hatte mich beobachtet.

»Was ist?«, rief er. »Ich bin bald unten.«

»Gut.«

Lange musste ich nicht mehr warten. Ich zählte genau vier Stufen, dann konnte ich mein Bein lang machen und mit der Schuhsohle den Untergrund berühren.

Wenige Augenblicke später stand ich neben der Leiter und leuchtete den Untergrund in meiner Umgebung ab. Er war feucht, und ich erkannte, dass er aus einer Mischung aus Lehm und Steinen bestand. Pfützen gab es keine. Ich sah auch keine Fallen, die mich hätten ins Stolpern bringen können. Es war nur die tiefe Dunkelheit, die mich störte. Der alte, modrige Geruch, der hier unten herrschte, störte mich nicht weiter.

»Probleme?«, rief mir der Kommissar von oben her zu.

»Nein.«

»Dann kann ich kommen?«

Ich überlegte mir die Antwort. Auf keinen Fall würde uns etwas Normales erwarten. Für mich stand fest, dass in der Tiefe und in der Dunkelheit eine Gefahr lauerte, die sich erst später zeigen würde. Ich besaß andere Waffen als der Kommissar und konnte mich wehren.

»He, warum sagst du nichts?«

»Weil ich darüber nachdenke, ob ich nicht besser den Rest allein erledigen soll.«

»Nein, komm gar nicht erst auf den Gedanken. Ich bin von Beginn an dabei gewesen.«

Die Antwort hatte ich erwartet. Einer wie Voltaire ließ sich nicht so leicht abschütteln. Ich an seiner Stelle hätte nicht anders gehandelt.

Als Hilfestellung für Voltaire leuchtete ich in die Höhe. Dabei lauschte ich in die Umgebung und forschte nach einem verdächtigen Geräusch.

Ich hörte aber nichts, nur den Kommissar, der hin und wieder über die Enge der Tritte fluchte.

Schließlich stand er neben mir und nickte.

»Das wäre geschafft. Und wie geht es weiter?«

Das wusste ich schon, denn ich hatte inzwischen genug von meiner näheren Umgebung ausleuchten können. Wenn man es genau nahm, standen wir in einem Gewölbe, aus dem so etwas wie ein breiter Stollen wegführte, dessen Eingang links von uns lag.

Wir blieben in der Dunkelheit stehen, weil ich mir den Stolleneingang noch etwas genauer anschauen wollte.

Wenn mich nicht alles täuschte hatte ich dort ein Licht gesehen. Es war nur ein Schimmer oder ein Funke, aber immerhin.

»Ist die Dunkelheit so spannend für dich, John?«

»In diesem Fall schon. Ich glaube, dass es am Ende dieses Stollens dort ein Licht gibt.«

Voltaire sagte nichts mehr. Er starrte ebenso wie ich nach vorn, und beide sahen wir die helle Stelle, die unserer Meinung nach zwischen Decke und Boden schwebte.

»He, da leuchtet tatsächlich etwas.«

Ich nickte nur.

»Dann wissen wir ja, wohin wir gehen müssen«, sagte Voltaire tatendurstig.

»Genau«, bestätigte ich, »packen wir es an.«

Nach diesen Worten schaltete ich die Lampe wieder ein. Mir war es jetzt egal, ob wir gesehen wurden oder nicht.

Voltaire sah es vielleicht als ein gruseliges Abenteuer an. Das war es für mich nicht. Ich war mir sehr wohl der Gefahren bewusst, die sich in der Dunkelheit verbergen konnten, denn die düsteren Engel waren bestimmt nicht alle erledigt.

Ich wechselte die Richtung des Lampenstrahls. Mal glitt der Kegel über den Boden, dann wieder in die Höhe und durchstach das Dunkel vor uns.

Es war still um uns herum. Wir hörten nur die Geräusche, die wir selbst verursachten. Ansonsten wehte uns nichts entgegen. Keine Stimmen, kein Flüstern, einfach nichts, was uns hätte misstrauisch machen müssen. Es blieb die geheimnisvolle Stille.

Der Kommissar ging so dicht an meiner Seite, dass ich seine Atemzüge hörte. Er war ein normaler Polizist. Situationen wie diese hier waren ihm fremd. Ich erlebte sie öfter, weil ich mich immer wieder an unheimlichen Schauplätzen herumtrieb.

Das Licht am Ende des Stollens verschwand nicht. Ich hatte fast den Eindruck, ihm überhaupt nicht näher zu kommen. Doch das täuschte. In der Finsternis war eben alles anders, und ich spürte schon, dass mein Anspannung noch weiter anstieg.

Schließlich waren wir so weit vorangekommen, dass wir einen Unterschied wahrnahmen. Es war nicht nur ein einzelnes Licht, das in der Dunkelheit schimmerte. Es gab zwei Quellen, und sie standen nach unserer Schätzung knapp zwei Meter auseinander.

»Das ist es doch«, flüsterte Voltaire. »Ich denke, dass wir den steinernen Templer bald zu sehen bekommen.«

Darauf setzte ich auch und hatte mich nicht geirrt. Zudem ging ich jetzt schneller und schaltete meine Leuchte aus, weil das andere Licht ausreichte, um alles zu erkennen.

Es bestand tatsächlich aus zwei verschiedenen Quellen. Wovon die Lampen gespeist wurden, war mir unklar. In einer gewissen Höhe leuchteten aus den Schalen zweier hoher Ständer je drei Lichtquellen.

Wir gingen nur noch zwei, drei Schritte, blieben stehen und konzentrierten uns auf das, was wir sahen.

Neben mir stöhnte der Kommissar auf. Es war die typische Reaktion eines Menschen, der sonst nie mit solchen übernatürlichen Dingen konfrontiert wurde, aber auch ich hatte Mühe, mich zusammenzureißen, denn beide sahen wir ein Bild, das selbst ich nicht erwartet hätte…

***

Vor uns saß der Templer!

Ich musste schlucken, aber keinen Speichel, denn mein Mund war trocken geworden.

Dieser Typ auf dem Thronsessel war nicht tot und verwest, obwohl er das hätte längst sein müssen. Da gab es eine Kraft, die ihn zu dem gemacht hatte, was wir nun vor uns sahen.

Steinern? War er steinern?

Es war nicht zu erkennen, obwohl er von einer Aura aus weichem Licht umhüllt war. Ein Schwert lag auf seinen Beinen. Er trug ein Gewand, zu dem eine Kapuze gehörte, die er über den Kopf gezogen hatte, sein Gesicht aber frei ließ.

Es war ein kantiges Gesicht, in dem sich nichts bewegte. Es war eben steinern, und nur deshalb musste man ihm den Namen gegeben haben.

Wir hatte den Gang verlassen und fanden uns in einem großen Gewölbe wieder. Ob es genau unter der Kathedrale lag, wusste keiner von uns zu sagen. Es war zudem nicht wichtig.

Voltaire fand seine Sprache wieder.

»Den - den gibt es ja wirklich!«, flüsterte er.

»Klar. Was hattest du denn gedacht?«

Er wischte über seine Augen, als wollte er das Bild, das er sah, vertreiben. Dann fragte er: »Was hast du eigentlich vor, wo du doch hier das Finale erreicht hast?«

»Ich will herausfinden, ob er tatsächlich aus Stein besteht. Und dazu werde ich auf ihn zugehen.«

»Der hat das Schwert!«

»Kein Problem. Tu mir nur einen Gefallen und warte hier auf mich. Behalte die Umgebung im Auge.«

Voltaire nickte heftig. »Keine Sorge, das mache ich.«

Sehr wohl war mir nicht, als ich die Distanz verkürzte. Aber es musste sein, wenn ich herausfinden wollte, ob mich diese Gestalt tatsächlich wahrnahm und erkannte. Eigentlich hätte sie das tun müssen, denn ich hatte mal als sein Cousin gelebt.

Ich konnte normal gehen. Es hielt mich niemand auf. Weder durch Worte noch durch Taten. Das geschah erst, als ich die Hälfte der Strecke hinter mir gelassen hatte.

Plötzlich zuckte der Kopf. Zugleich öffneten sich die bisher geschlossenen Augen. Auch der Mund blieb nicht mehr geschlossen, und der Kopf bewegte sich nach vorn.

Gab es einen Blick?

Ich erkannte nichts, aber die Augenhöhlen waren nicht leer. Auch der Mund bewegte sich, und was ich bisher kaum für möglich gehalten hätte, das geschah.

Armand de Valois sprach mich an.

In diesem Moment waren die Naturgesetze aufgehoben. Sie standen auf dem Kopf. Eine unheimliche Kraft und fremde Magie hatte die Regie übernommen.

Mir rann es kalt den Rücken hinab, als die ersten Worte meine Ohren erreichten.

»Du bist doch noch gekommen. Ich spüre dich, Hector de Valois. Ich sehe dich. Ich weiß, dass du es bist, obwohl du nicht so aussiehst wie er. Du kannst es nicht leugnen, denn es befindet sich etwas in deinem Besitz, was ich hasse.«

Ich hatte meine Überraschung verdaut und fragte zurück: »Sprichst du vom Kreuz?«

»Ja!«, dröhnte es aus seinem Mund. »Von diesem verdammten Kreuz, auf das sich Hector so viel eingebildet hat. Ich hatte es haben wollen, aber er hat es mir damals nicht gegeben. Ich wollte bei den Templern einen großen Aufstieg erleben, auch das hat er nicht zugelassen. Ich war gedemütigt, aber nicht ausgeschaltet. Ich steckte voller Hass, und der hat sich bis heute gehalten. Ich habe ihm versprochen, dass ich das Kreuz irgendwann bekommen würde, und dann würde ich es hassen wie nichts sonst auf der Welt. Ich habe überlebt, denn ich begab mich in den Schoß der Finsternis. Dort brütete ich an meiner Rache, und ich fand zu dem Dämon mit den Karfunkelaugen.«

Ich winkte ab. »Baphomet kannst du vergessen. Er ist ein Blender und Täuscher. Er hat seine Macht längst verloren. In dieser Zeit ist er nur noch Geschichte.«

»Nein!«, schnarrte mir seine Stimme entgegen. »Man spricht noch immer mit und von ihm.«

»Wie du meinst.«

»Er hat mich damals mit offenen Armen empfangen. Er hat mir den weiteren Weg gezeigt, der mich in die absolute Finsternis führte. In eine Welt, in der der Tod keine Wirkung mehr hat, die aber seit Urzeiten Bestand hat. Ich durfte mir ein Versteck aussuchen, ich durfte weiterleben. Worauf der Himmel stolz ist, darauf kann sich auch die Hölle etwas einbilden. Auch sie hält sich Engel, und ich war ihr schon so nahe gekommen, dass mich diese Engel bewachten. Sie sind bei mir, obwohl du sie nicht siehst. Sie sind in der anderen Welt, der fremden Ebene, die manche Menschen als Jenseits bezeichnen. In Wirklichkeit ist es die Hölle. Einfach die pure Hölle, die mich aufgefangen und mich überleben lassen hat, bis zu dem Tag, an dem ich meine Rache durchziehen kann. Und der ist heute gekommen. Noch einmal, du siehst nicht aus wie Hector de Valois, doch ich spüre, dass du mein verhasster Cousin bist. Von ihm steckt einiges in dir. Ich kann es riechen und finde es einfach widerlich. Deshalb will ich, dass dein elender Körper zerschlagen und zertreten wird, dass du vergehst und verfaulst und dein verfluchtes Kreuz in Zukunft nichts anderes als eine lächerliche Farce ist.«

»Da hast du dir aber viel vorgenommen!«, konterte ich.

»Ich habe lange genug auf diesen Tag warten müssen. Endlich ist es vollbracht. Ich kann dich vernichten. Ich werde es tun, und ich weiß, dass ich mich auf meine Freunde verlassen kann.«

Mir war klar, dass er damit seine düsteren Engel meinte, die ich noch nicht sah.

Hinter mir hörte ich die Stimme des Kommissars. Er sagte etwas, was ich nicht verstand. Außerdem galt meine volle Konzentration der Unperson vor mir.

Bisher hatte sie sich nicht von ihrem Platz gerührt, was sie jetzt änderte.

Sie gab sich einen Ruck und stand auf. Gleichzeitig hob sie das Schwert an, um mir zu beweisen, dass sie kampfbereit war, und sie nichts mehr davon abhalten würde, mich ins Jenseits zu befördern.

Armand de Valois oder auch seine Hülle mit dem Gesicht wie eine Totenmaske war alles andere als geschmeidig. Er drückte sich recht langsam hoch, und sein Schwert machte die Bewegung mit.

»John…«

Ich drehte mich nicht um, als ich fragte: »Was ist denn?«

»Die - die - Gestalten sind da!«

»Bleib ruhig.«

»Aber sie kommen doch!«

»Ich weiß.«

Bisher hatte ich es nicht gewusst. Jetzt aber löste ich meinen Blick von der Gestalt des abtrünnigen Templers und schaute mich um.

Der Kommissar hatte sich nicht getäuscht. Die dunklen Engel waren da, um Armand de Valois zu beschützen.

Ich glaubte nicht daran, dass sie die Dunkelheit ausgenutzt und sich hier in der Umgebung versteckt gehalten hatten. Sie kamen aus der Dimension des Bösen, die manche Menschen als Jenseits bezeichneten.

Dunkle Wesen, die sich schattengleich bewegten.

Wahrscheinlich hielten sie sich noch an der Grenze zwischen den beiden Ebenen auf, aber sie drangen immer weiter vor und verloren dabei ihre Feinstofflichkeit. Ich ging davon aus, dass sie existent wurden und sich in echte Gegner verwandelten, die zudem mit Schwertern bewaffnet waren.

Ich hatte nicht zählen können, wie viele es waren. Jedenfalls befanden sie sich in der Überzahl, und das war für uns alles andere als positiv. Sie wollten den Kampf.

Ich wollte ihn nicht. Jedenfalls nicht mit Schwertern und Pistole. Ich wollte ihn anders. Ich war gekommen, um diese alte Gestalt zu vernichten. Armand de Valois durfte nicht mehr länger in dieser Welt bleiben.

Meine Beretta ließ ich stecken. Ich breitete sogar die Arme aus, als Armand die untere der beiden Stufen hinter sich ließ, um zu zeigen, wie er sich bewegen konnte. Er war geschmeidiger geworden und schwang sein Schwert mit einer geschickten Bewegung im Kreis, so schnell, dass ich hörte, wie die Klinge die Luft zerschnitt. Und sein Versprechen erreichte mich ebenfalls.

»Ich werde dir den Kopf abschlagen! Dann ist meine wirkliche Zeit gekommen. Niemand wird mich mehr aufhalten können, auch nicht ein Hector de Valois!«

»Das stimmt!«, rief ich ihm entgegen. »Ihn gibt es nicht mehr, aber ich bin sein Erbe!«

»Das spüre ich.« Er kam einen Schritt auf mich zu. Die Schwertspitze wies auf meine Brust. Ich hatte dabei das Gefühl, von einer unsichtbaren Hasswelle getroffen zu werden, und konnte mir vorstellen, wie es zwischen den beiden Cousins ausgesehen hatte.

Ein schneller Blick nach rechts und links. Die dunklen Engel waren nach wie vor da. Sie hatten sich jetzt materialisiert, aber sie griffen nicht ein.

Sie bildeten hinter dem nicht mehr steinernen Templer so etwas wie eine Mauer.

Armand de Valois ging weiter vor. Er zeigte keine Angst, was mich wunderte, denn eigentlich hätte er die Nähe des Kreuzes spüren müssen.

»John, du musst was tun!«, flüsterte Voltaire scharf. »Ich will nicht meinen Kopf verlieren!«

»Das weiß ich. Auch ich hänge an meinem.«

»Dann bin ich ja fast beruhigt.«

Im Hintergrund rückten die bösen Gestalten zusammen und folgten ihrem Herrn in kompakter Formation.

Ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Keiner sollte sich mit meinem abgeschlagenen Kopf beschäftigen müssen.

Das Kreuz steckte in meiner Tasche, wie ich es so oft in der letzten Zeit getan hatte. Jetzt glitt meine Hand hinein. Ich holte es hervor, aber ich zeigte es noch nicht.

De Valois ahnte etwas. Er ging nicht mehr weiter. Er sah, dass ich ihm meinen rechten Arm mit der geschlossenen Hand entgegenstreckte. Und meine Worte trafen ihn wie Hammerschläge.

»Es ist wahr, dass nicht alles vergangen ist, worauf dein Cousin so stolz war. Er war ein Sohn des Lichts. Er hat das Kreuz besessen und es für gute Zwecke eingesetzt. Er hat auf eine bestimmte Weise ebenfalls überlebt. Ich habe sein Grab in der Kathedrale der Angst gesehen. Ich sah ihn selbst als silbernes Skelett, das plötzlich erwachte, um mir in einem großen Kampf zur Seite zu stehen. Er hat sich letztendlich für mich geopfert, damit ich meinen Weg weitergehen kann. Das alles habe ich ihm nicht vergessen, und er hat durch seinen Tod dafür gesorgt, dass ich etwas Bestimmtes in die Hände bekam, das du auch kennst. Du hast es damals haben wollen, aber da bist du noch ein anderer gewesen. Dann hast du den falschen Weg eingeschlagen und dich mit der Hölle verbündet. Aber Hector hat die Hölle ebenso gehasst und bekämpft wie ich auch. Daran hat sich bis heute nichts geändert, und den Beweis dafür halte ich in der Hand.«

»Ist es das Kreuz?«, schrie er.

»Ja!«

Armand de Valois schüttelte sich. »Ja, ja, ich habe es haben wollen! Es gehört mir! Ich habe alles darangesetzt, aber mein Cousin…«

»Hör auf zu jammern!«, fuhr ich ihn an. »Es ist jetzt so weit. Du kannst es dir nehmen!«

»Was?«

»Ja, ich gebe es dir!«

Nach diesem Satz ging ich auf die Gestalt zu. Ganz deutlich war jetzt zu erkennen, dass sie nicht steinern war. Das Gesicht sah zwar graubraun aus, doch der kantige Ausdruck darauf war verschwunden. Er wirkte jetzt wie ein Mensch, der voller Hass und Gier steckte, und er warf nun alle Warnungen über Bord.

Er rannte auf mich zu, er senkte sogar das Schwert, sodass die Gefahr für mich geringer wurde.

Bevor er den letzten Schritt hinter sich bringen und zu nahe an mich herankommen konnte, öffnete ich meine Faust. Ich war auch bereit, sofort zurückzuspringen, um der Gefahr auszuweichen, aber die Engel des Bösen griffen nicht mehr ein, denn jetzt war es mein Kreuz, das das Geschehen an sich riss.

Ich musste nichts tun. Aus meinem Talisman hervor schössen Lichtblitze, die sich in der Höhe zu einer Wolke vereinigten.

Auch ich war nicht mehr fähig, etwas zu tun, denn in der Wolke war der Umriss eines Gesichts zu sehen. Rundlich, mit einem Knebelbart. Nicht fest, nur feistofflich oder wie gezeichnet.

So hatte Hector de Valois ausgesehen!

Ich kam nicht mehr dazu, herauszufinden, ob es eine Täuschung war oder nicht. Die Kraft meines wunderbaren Talismans stemmte sich gegen den, der das Kreuz in seinen Besitz bringen wollte und alles andere als würdig war.

Er hatte so lange gewartet, er war jetzt am Ziel und musste erkennen, dass es mit ihm vorbei war.

Seine Hand wollte zugreifen. Sie kam mir übergroß vor, als sie über dem Kreuz schwebte.

Und dann jagte ein gellender Schrei durch dieses Gewölbe.

Ein starker Wind kam auf. Die Flammen in den Schalen der Leuchter fingen an zu flackern. Ein wildes Spiel aus Hell und Dunkel begann, und im Mittelpunkt stand die Gestalt des alten Templers, der seine Existenz endgültig verwirkt hatte.

Hell - dunkel, dunkel - hell. Das Wechselspiel des Lichts hüllte ihn ein, als er in die Knie brach, und es vertrieb die bösen Engel aus dem Hintergrund.

Zurück blieb allein Armand de Valois, dem es nicht gelungen war, das Kreuz zu ergreifen. All die Hoffnung, die ihn so lange am Leben gehalten hatte, wurde zerstört. Er sackte zu Boden und bewegte sich dort zuckend wie ein Wurm. Sein Gesicht war verzerrt. Den Mund hielt er weit geöffnet.

Ich hörte die röchelnden Laute und dann sah ich, dass das andere Licht nicht mehr vorhanden war.

Nur das Kreuz spendete noch Helligkeit, die den Templer eingehüllt hatte. Es war für ihn der Weg in die Verdammnis.

Noch einmal raffte er sich auf, kam auch in die Höhe, und dabei sah ich, dass sein Gesicht zerfiel.

Für einen Moment blieb er noch in dieser Haltung, dann fiel er nach vorn, prallte auf, und ich sah, wie sein Körper zerplatzte, denn da gab es nichts mehr, was diese alte Gestalt noch zusammenhielt. In der folgenden Sekunde fiel schlagartig die Dunkelheit über mich und Kommissar Voltaire herein…

***

Ich stand in der absoluten Finsternis und musste mich erst mal fassen.

Körperlich hatte ich nicht eingreifen müssen, aber ich war schon ziemlich fertig und spürte, dass ich schwankte.

Das Kreuz leuchtete nicht mehr. Ich steckte es zurück in die Tasche und hörte zugleich die schwache Zitterstimme des Kommissars.

»John…?«

»Ich bin noch da.«

»Verflixt, was war das?«

Ich drehte mich zu ihm um und holte zugleich meine Taschenlampe hervor, die wenig später für Licht sorgte.

»War es das?«, fragte Voltaire.

»Ja, genau.« Ich lächelte dem am ganzen Körper zitternden Franzosen zu. »Das war unser Sieg, mein Freund.«

»Ja, der Sieg. Und weiter?«

»Nichts«, erwiderte ich locker. »Jetzt gehen wir zum Wagen zurück und erklären Maurice Vidal, dass er wieder in Ruhe leben kann. Und das wird ihn freuen, denke ich…«

ENDE

cover.jpeg
eeeeeeeeee

(IOHN SINOIHIR

Die grofie Gruselserie von Jason Dark
Der ’
eme Tem

‘)






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






